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an﻿ die﻿ Bedeutung﻿ und﻿ den﻿ Eigensinn﻿ wissenschaftlicher﻿ Sammlungen,﻿ die﻿
eine﻿produktive﻿kognitive﻿Un-﻿und﻿damit﻿auch﻿eine﻿bisweilen﻿überraschende﻿





Schönfelder),﻿ Naturschutz﻿ (Uwe﻿Wegener)﻿ oder﻿ auch﻿ der﻿ Rechtsarchäologie﻿
(Heiner﻿Lück).﻿Gesammelt﻿und﻿erschlossen﻿wird﻿in﻿der﻿Wissenschaft﻿so﻿einiges﻿–﻿
nicht﻿ nur﻿ alte﻿ Steine﻿ und﻿ Knochen,﻿ sondern﻿ auch﻿ Inschriften,﻿ Kunstwerke,﻿
﻿Geräte,﻿aber﻿auch﻿Manuskripte﻿verschiedenster﻿Autoren﻿zu﻿den﻿vielfältigsten﻿
Themen.﻿Nicht﻿ selten﻿werden﻿dabei﻿ aus﻿ zunächst﻿ scheinbaren﻿Sammelsurien﻿
(etwa﻿ einem﻿Konvolut﻿ von﻿ Briefen)﻿ bei﻿ der﻿ genaueren﻿ Analyse﻿ und﻿ Edition﻿














bedarf﻿ solcher﻿ Sammlungen﻿ als﻿ eines﻿ wichtigen﻿ Teilbereiches﻿ der﻿ historia,﻿
der﻿Aufzählung﻿und﻿Hererzählung﻿dessen,﻿was﻿ es﻿wirklich﻿gegeben﻿hat﻿und﻿
was﻿ früher﻿wie﻿ gewesen﻿ ist.﻿ Sie﻿ sind﻿ zugleich﻿Grundlage﻿ für﻿ eine﻿ detektivi-
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1. Spannungsfeld sammlungsbezogener Forschung
Meno﻿Rohde﻿ist﻿Lektor﻿in﻿einem﻿literarischen﻿Verlag.﻿Studiert﻿hatte﻿er﻿indes-



























Uwe﻿Hoßfeld﻿(Hg.),﻿Das Phyletische Museum in Jena,﻿Jena﻿2008,﻿S.﻿105,﻿100.﻿–﻿Der﻿folgende﻿




immer﻿ in﻿ diesem﻿ Fall﻿ –﻿ im﻿ Übergangsreich﻿ von﻿ Erinnerung﻿ und﻿ Fiktion.﻿
Denn:﻿Der﻿sich﻿hier﻿Mitte﻿der﻿achtziger﻿ Jahre﻿des﻿vergangenen﻿Jahrhunderts﻿
beim﻿Gang﻿durchs﻿Stralsunder﻿Meeresmuseum﻿ans﻿Phyletische﻿Museum﻿der﻿


















denjenigen﻿ ihrer﻿Prinzipien﻿ frage,﻿ von﻿denen﻿ insbesondere﻿ abhängt,﻿was﻿ ein﻿
Forscher﻿in﻿und﻿mit﻿ihr﻿machen﻿kann﻿–﻿und﻿die﻿Sammlung﻿mit﻿ihm.﻿Wie﻿die﻿






Mal﻿ explizit﻿ hinzugefügt﻿ sei,﻿ eine﻿Fokussierung,﻿mit﻿welcher﻿ selbstverständ-
lich,﻿wie﻿mit﻿ jeder﻿Blickverschärfung,﻿ eine﻿Blickverengung﻿ einhergeht:﻿Viele﻿
Sammlungen,﻿ auch﻿ an﻿ Universitäten,﻿ spielen﻿ ihre﻿ wichtigste﻿ Rolle﻿ nicht﻿ im﻿
Zusammenhang﻿ einer﻿ ›forschenden﻿Befassung‹.﻿Bei﻿ ihnen﻿ stehen﻿womöglich﻿
Text﻿wahrt,﻿ von﻿einigen﻿Hinweisen﻿ in﻿den﻿Fußnoten﻿abgesehen,﻿den﻿Duktus﻿des﻿münd-
lichen﻿Vortrags,﻿ den﻿ ich﻿ am﻿1.4.2011﻿ in﻿ der﻿Aula﻿ der﻿ Friedrich-Schiller-Universität﻿ Jena﻿
gehalten﻿habe.










grundsätzlich﻿ entgegenstehen,﻿ die﻿ sich﻿ teilweise﻿ mit﻿ ihr﻿ auch﻿ verschränken﻿
und﻿die﻿keineswegs﻿unbeträchtlich,﻿sondern﻿die﻿im﻿Gegenteil﻿von﻿erheblicher﻿
Bedeutung﻿sind﻿für﻿das﻿Wissenschaftssystem﻿wie﻿die﻿Gesellschaft﻿überhaupt.﻿







artige﻿ Aspekte﻿ hinführen﻿ können.﻿ Indem﻿ er﻿ Meno﻿ Rohdes﻿ Arbeit﻿ an﻿ und﻿
mit﻿ den﻿ Dingen﻿ im﻿ naturkundlichen﻿ Museum﻿ sowie﻿ seine﻿ entsprechenden﻿
Studien﻿erinnerungen﻿schildert,﻿ entwirft﻿Uwe﻿Tellkamps﻿Roman﻿nämlich﻿ein﻿
phänomenologisches﻿ Spannungsfeld,﻿ das﻿ der﻿ wissenschaftlichen﻿ Sammlung,﻿
der﻿naturkundlichen﻿wie﻿der﻿kulturhistorischen,﻿eigentümlich﻿zu﻿sein﻿scheint.﻿
Einerseits﻿ ist﻿ vom﻿Verstauben﻿ im﻿Museum﻿die﻿Rede,﻿ von﻿ der﻿ Petrifizie-





3﻿ Vgl.﻿Karl-Siegbert﻿Rehberg,﻿Bilderwelten als Wissensspeicher. Herausforderung und 
Zukunft des Museums als ›Bildungsanstalt‹,﻿Vortrag﻿zur﻿Eröffnung﻿der﻿Konferenz﻿Natio-
naler﻿Kultureinrichtungen﻿(KNK)﻿im﻿Deutschen﻿Hygiene-Museum﻿Dresden﻿am﻿24.1.2008﻿
(unveröffentlichtes﻿Manuskript).
4﻿ Alois﻿ Hahn,﻿ »Soziologie﻿ des﻿ Sammlers﻿ (unter﻿ besonderer﻿ Berücksichtigung﻿ der﻿
﻿Institution﻿des﻿Museums)«,﻿in﻿ders.,﻿Konstruktionen des Selbst, der Welt und der Geschichte. 
Aufsätze zur Kultursoziologie,﻿ Frankfurt﻿ a.﻿M.﻿ 2000,﻿ S.﻿440–462,﻿ Zitat﻿ S.﻿462.﻿ Vgl.﻿ auch﻿
Krzys﻿tof﻿Pomian,﻿Der Ursprung des Museums. Vom Sammeln﻿(Kleine﻿Kulturwissenschaft-
liche﻿Bibliothek﻿9),﻿Berlin﻿1988,﻿ S.﻿33﻿ff.;﻿ Jochen﻿Brüning,﻿ »Von﻿Humboldt﻿ zu﻿Helmholtz:﻿
Zur﻿Disziplinbildung﻿in﻿den﻿Naturwissenschaften﻿am﻿Beispiel﻿der﻿Physik«,﻿in﻿Rüdiger﻿vom﻿
Bruch﻿und﻿Heinz-Elmar﻿Tenorth﻿(Hg.),﻿Geschichte der Universität Unter den Linden 1810–












nens﻿ allein﻿ »durch﻿ Betroffensein﻿ unterscheidet«.﻿ Dieses﻿ primordiale﻿ »Glück﻿
des﻿Forschers«,﻿von﻿welchem﻿der﻿Roman﻿spricht,﻿hält﻿die﻿Aktivität﻿des﻿Natur-









wieder﻿ und﻿ jederzeit﻿ aus﻿ den﻿ Sphären﻿ des﻿Aktuellen﻿ und﻿Manifesten﻿ in﻿ die﻿
﻿Latenz﻿zu﻿entgleiten﻿drohen.
Mir﻿ scheint,﻿ dass﻿ Uwe﻿ Tellkamps﻿ Roman,﻿ indem﻿ er﻿ sammlungsbezo-
gene﻿Forschung﻿–﻿oder﻿doch﻿jedenfalls﻿ihren﻿Ausgangspunkt﻿–﻿im﻿Gegenspiel﻿
zwischen﻿dem﻿Entgleiten﻿der﻿Dinge﻿und﻿dem﻿Ergriffenwerden﻿von﻿ihnen﻿her﻿









5﻿ Dabei﻿ geht﻿ es﻿ um﻿ systematische﻿ Differenzen,﻿ nicht﻿ jedoch﻿ um﻿ (gewissermaßen﻿
im﻿Hintergrund﻿stehende)﻿historische﻿Ausdifferenzierungsprozesse﻿diskursiver﻿Art,﻿etwa﻿
zwischen﻿›Kunstformen‹﻿und﻿›Naturformen‹,﻿oder﻿institutioneller﻿Art,﻿etwa﻿von﻿der﻿Wun-
derkammer﻿ zum﻿Museum,﻿ etwa﻿ zwischen﻿ Sammlungs-﻿ und﻿Museumsfunktionen,﻿ etwa﻿











Tübingen﻿ als﻿ ein﻿ Beispiel﻿ hingewiesen:﻿ »Modelle﻿ und﻿ Instrumente﻿ aus﻿ For-
schung﻿ und﻿ Lehre«,﻿ die﻿ »weder﻿ systematisch﻿ aufgenommen«﻿ wurden﻿ noch﻿
»unter﻿ irgendwelchen﻿ konservatorisch﻿ befriedigenden﻿ Bedingungen«﻿ lagern.﻿
»Vielmehr﻿ bewahrt﻿ der﻿ Feinmechaniker﻿ des﻿ Instituts﻿ alles,﻿ was﻿ er﻿ in﻿ seiner﻿














7﻿ Zu﻿ einer﻿ sammlungstheoretischen﻿ Präzisierung﻿ des﻿ ›Ding‹-Begriffs﻿ vgl.﻿Manfred﻿
Sommer,﻿Sammeln. Ein philosophischer Versuch,﻿Frankfurt﻿a.﻿M.﻿1999,﻿S.﻿103﻿ff.
8﻿ Philipp﻿Aumann﻿und﻿Ernst﻿Seidl,﻿»MUT﻿zum﻿›KörperWissen‹!﻿Aufgaben﻿und﻿Stra-
tegien﻿des﻿Museums﻿der﻿Universität﻿Tübingen«,﻿in﻿Cornelia﻿Weber﻿und﻿Klaus﻿Mauersber-






Zur Kulturphilosophie des Fortschritts,﻿Graz/Wien/Köln﻿1983,﻿S.﻿9﻿ff.,﻿Zitat﻿S.﻿13;﻿vgl.﻿auch﻿




hinterlässt,﻿ ›wilde﻿Sammlung‹.9﻿ Ich﻿will﻿ stattdessen,﻿um﻿systematische﻿Diffe-
renzen﻿deutlicher﻿hervortreten﻿zu﻿lassen,﻿dafür﻿den﻿makkaronischen﻿Ausdruck﻿
›Sammelsurium‹10﻿vorschlagen.﻿
Die﻿Dinge﻿ im﻿ Sammelsurium﻿haben﻿Dislozierungen﻿ hinter﻿ sich.﻿ Sie﻿ be-
finden﻿ sich﻿ in﻿ einer﻿ ›zweiten﻿ Umgebung‹,﻿ in﻿ welcher﻿ sie﻿ vorangegangenen﻿

















sches Wörterbuch der deutschen Sprache,﻿Berlin﻿/﻿New﻿York﻿231999,﻿S.﻿703.
11﻿ Vgl.﻿auch﻿Sommer,﻿Sammeln﻿(Fn.﻿7),﻿bes.﻿S.﻿138﻿ff.;﻿Jochen﻿Brüning,﻿»Wissenschaft﻿
















































Zwischenlagen. Das Außerordentliche als Grund sozialer Wirklichkeit, Weilerswist﻿ 2010,﻿
S.﻿187–198.﻿
16﻿ Dies﻿wird﻿besonders﻿betont﻿von﻿Hahn,﻿Soziologie﻿des﻿Sammlers﻿(Fn.﻿4),﻿S.﻿443﻿ff.
17﻿ Karl-Siegbert﻿ Rehberg,﻿ »Schatzhaus,﻿ Wissensverkörperung﻿ und﻿ ›Ewigkeitsort‹.﻿
﻿Eigenwelten﻿des﻿Sammelns﻿aus﻿institutionenanalytischer﻿Perspektive«,﻿in﻿Marx﻿und﻿Reh-
berg,﻿Sammeln﻿als﻿Institution﻿(Fn.﻿13),﻿S.﻿XI–XXXI,﻿hier﻿S.﻿XII﻿f.
18﻿ Hans-Georg﻿Soeffner,﻿Symbolische Formung. Eine Soziologie des Symbols und des 
Rituals, Weilerswist﻿2010,﻿bes.﻿S.﻿209﻿ff.

























3. Zukunftsoffenheit und Latenz 
Die﻿ Sammlung﻿ ist﻿ also﻿ kein﻿ Sammelsurium,﻿ sondern﻿ ein﻿ sekundärer﻿ –﻿ im﻿
speziellen﻿Fall﻿der﻿Forschungssammlung﻿ein﻿epistemisch-wissenschaftlicher﻿–﻿
Ordnungszusammenhang.﻿Wäre﻿das﻿bereits﻿alles,﻿dann﻿allerdings﻿bliebe﻿zum﻿
Beispiel﻿ mit﻿ der﻿ Korn﻿ aufhäufelnden﻿ Ameise﻿ aus﻿ der﻿ Fabel﻿ des﻿ Oströmers﻿
20﻿ Von﻿›epistemischen﻿Dingen‹﻿ist﻿hier﻿in﻿dem﻿Sinne﻿die﻿Rede,﻿dass﻿das﻿Sammlungs-
gut﻿als﻿Bezugspunkt﻿wissenschaftlichen﻿Wissens﻿dient.﻿Anders﻿gebraucht﻿diesen﻿Ausdruck﻿
Hans-Jörg﻿Rheinberger,﻿Experimentalsysteme und epistemische Dinge. Eine Geschichte der 
Proteinsynthese im Reagenzglas, Frankfurt﻿a.﻿M.﻿2006,﻿S.﻿16,﻿27﻿usw.﻿
21﻿ Vgl.﻿Reinhard﻿Brandt,﻿ »Das﻿ Sammeln﻿der﻿Erkenntnis«,﻿ in﻿Andreas﻿Grote﻿ (Hg.),﻿
Macrocosmos in Microcosmo. Die Welt in der Stube. Zur Geschichte des Sammelns 1450 bis 
1800﻿(Berliner﻿Arbeiten﻿zur﻿Museumskunde﻿10),﻿Opladen﻿1994,﻿S.﻿21–33,﻿bes.﻿S.﻿30﻿f.;﻿Som-
mer,﻿Sammeln﻿(Fn.﻿7),﻿S.﻿26﻿ff.;﻿Thomas﻿Schnalke,﻿»Das﻿Ding﻿an﻿sich.﻿Zur﻿Geschichte﻿eines﻿
Berliner﻿Gallensteins«,﻿in﻿Jochen﻿Hennig﻿und﻿Udo﻿Andraschke﻿(Hg.),﻿Weltwissen. 300 Jahre 
Wissenschaften in Berlin,﻿München﻿2010,﻿S.﻿58–65.
22﻿ Rehberg,﻿Schatzhaus﻿(Fn.﻿17),﻿S.﻿XI﻿und﻿XIII;﻿vgl.﻿auch﻿Anke﻿te﻿Heesen﻿und﻿E.﻿C.﻿







ergibt.﻿Der﻿Begriff,﻿ der﻿ sich﻿ dann﻿ anbietet,﻿ ist﻿Vorratshaltung.﻿ Zwar﻿werden﻿
für﻿die﻿Dauer﻿der﻿Lagerung﻿ auch﻿Vorräte﻿ aus﻿ ihrem﻿genuinen﻿Ordnungszu-
sammenhang,﻿ der﻿ hier﻿ eine﻿ strikte﻿Mittel-Zweck-Relation﻿ ist,﻿ herausgenom-
men.﻿Jedoch﻿verschwinden﻿sie﻿dabei﻿weder﻿im﻿Sammelsurium,﻿noch﻿geschieht﻿
diese﻿Auswahl,﻿um﻿die﻿Vorratsdinge,﻿wie﻿bei﻿der﻿Sammlung,﻿in﻿einen﻿fremden,﻿
﻿sekundären﻿ Ordnungszusammenhang﻿ einzupassen.﻿ Vorrätig﻿ wird﻿ vielmehr﻿
gehalten,﻿was﻿zu﻿späterer﻿Zeit﻿im﻿Gegenteil﻿gerade﻿seiner﻿ursprünglichen﻿Be-
stimmung﻿wieder﻿ zugeführt﻿werden﻿ soll.﻿Vorratshaltung﻿ ist﻿Speicherung﻿ für﻿
einen﻿zukünftigen,﻿aber﻿jetzt﻿schon﻿wohldefinierten﻿Zweck.24
Der﻿Unterschied﻿ zur﻿ dem﻿Paradigma﻿ der﻿Ameise﻿ folgenden﻿Vorratshal-
tung﻿macht﻿mithin﻿auf﻿ein﻿weiteres﻿Merkmal﻿der﻿Sammlung﻿aufmerksam.﻿Es﻿
gibt﻿Zukünftiges﻿nicht﻿ allein﻿ in﻿der﻿Form﻿dessen,﻿was﻿bisher﻿ schon﻿bekannt﻿
war,﻿ sodass﻿man﻿ sich﻿ gezielt﻿ darauf﻿ vorbereiten﻿ kann﻿–﻿ etwa﻿ durch﻿Lebens-
mittelspeicher,﻿ Waffenarsenale,﻿ Kapitalrücklagen﻿ oder﻿ Datenarchivierung;﻿
solche﻿ Vorratshaltung﻿ wäre﻿ in﻿ jenem﻿ ernsthaften﻿ Sinne﻿ Zukunftssicherung﻿






Fall﻿ des﻿ künftigen﻿ Alten﻿ um﻿ die﻿ Funktion﻿ von﻿ Speicherung﻿ für﻿ viele﻿ mög-






zum﻿ Vorrat﻿ an﻿ Lebensmitteln﻿ oder﻿ Tauschmitteln﻿ nämlich﻿ akkumuliert﻿ die﻿ Bibliothek﻿
im﻿Medium﻿der﻿Bücher﻿dynamische﻿Sinnsysteme﻿(–﻿und﻿im﻿Interesse﻿dieser﻿Offenheit﻿des﻿
Sinns﻿muss﻿sie﻿die﻿Sinnlichkeiten﻿ihrer﻿Medien﻿gerade﻿marginalisieren,﻿muss﻿sie﻿sogar﻿die﻿
hieratischen﻿ Dinge﻿ wie﻿ Schriftmedien﻿ behandeln,﻿ vgl.﻿ Peter﻿ Strohschneider,﻿ »Buchmu-
seum.﻿Vom﻿Umgang﻿der﻿Bibliothek﻿mit﻿der﻿Magie﻿der﻿Schrift«,﻿in﻿Thomas﻿Bürger﻿und﻿Ek-






























als﻿Möglichkeit﻿ einer﻿ späteren﻿ Befassung﻿mit﻿ anderen﻿ ﻿Erkenntnisinteressen,﻿






passiv﻿ hin-,﻿ sondern﻿ es﻿ vielmehr﻿ offensiv,﻿ ja﻿ programmatisch﻿ aufzunehmen.﻿
Und﻿die﻿Universitäts-﻿und﻿Wissenschaftspolitik﻿könnte﻿diesen﻿Eigensinn﻿der﻿
Sammlung﻿nur﻿um﻿den﻿Preis﻿wissenschaftssystemischer﻿Funktions-﻿und﻿Qua-
25﻿ Vgl.﻿Robert﻿K.﻿Merton﻿und﻿Elinor﻿Barber,﻿The Travels and Adventures of Serendip-


































27﻿ Die﻿ funktionale﻿ Leistung﻿ einer﻿ Sammlungskonzeption﻿ (vgl.﻿ Wissenschaftsrat,﻿
Empfehlungen﻿[Fn.﻿2],﻿S.﻿52﻿ff.)﻿liegt﻿also﻿gerade﻿darin,﻿die﻿Sammlung﻿von﻿den﻿blinden﻿Zu-




deknecht﻿ (Hg.),﻿Ein neuer Blick auf Bibliotheken. 98. Deutscher Bibliothekartag in Erfurt 
















Ein﻿ Drittes﻿ kommt﻿ schließlich﻿ hinzu,﻿ nämlich﻿ Artifizialität.﻿ Jener﻿ Se-
lektionsvorgang,﻿ welcher﻿ in﻿ jeder﻿ Ausbettung﻿ eines﻿ Dinges﻿ aus﻿ seiner﻿ Her-
kunftswelt﻿und﻿seiner﻿Einbettung﻿in﻿den﻿Sammlungszusammenhang﻿wirksam﻿
ist,﻿ er﻿ lässt﻿ dem﻿ gesammelten﻿ Ding﻿ nicht﻿ allein﻿ auratische﻿Momente﻿ seines﻿







von﻿ menschlichen﻿ Artefakten﻿ gesagt﻿ werden,﻿ dass﻿ ihre﻿ genuine﻿ Künstlich-
keit﻿ durch﻿ die﻿ spezifische﻿ Artifizialität﻿ der﻿ Sammlung﻿ zusätzlich﻿modelliert﻿




31﻿ Walter﻿ Benjamin,﻿ Das Passagen-Werk,﻿ hg.﻿ von﻿ Rolf﻿ Tiedemann﻿ (Gesammelte﻿
Schriften﻿V),﻿Frankfurt﻿a.﻿M.﻿1982,﻿S.﻿560﻿[M﻿16a,﻿4],﻿vgl.﻿auch﻿S.﻿53,﻿281﻿ff.,﻿u.﻿ö.﻿–﻿Jochen﻿




32﻿ Vgl.﻿Horst﻿Bredekamp,﻿Theorie des Bildakts. Frankfurter Adorno-Vorlesungen 2007,﻿
Berlin﻿2010,﻿S.﻿35.






















Und﻿ darin﻿ haben﻿ sie,﻿ natürliche﻿Materialien﻿wie﻿menschliche﻿Artefakte﻿
gleichermaßen,﻿»ein﻿genuines﻿ ›Lebensrecht‹«36.﻿Darin﻿besitzen﻿sie﻿–﻿wie﻿man﻿
mit﻿Horst﻿Bredekamps﻿Theorie des Bildakts﻿ sagen﻿kann,﻿ die﻿hier﻿ schon﻿des-




gen«﻿ und﻿ ihrerseits﻿ eine﻿ Wirkung﻿ auszuüben﻿ (S.﻿52),﻿ eine﻿ Faszinationswir-
kung.﻿Vermöge﻿dieser﻿Kraft﻿der﻿gesammelten﻿Dinge,﻿faszinierend﻿zu﻿wirken,﻿
steht,﻿ wer﻿ sie﻿ erforschen﻿ will,﻿ in﻿ phänomenologischer﻿ Perspektive﻿ nicht﻿ als﻿
Subjekt﻿ ihnen﻿als﻿Objekten﻿gegenüber.﻿Vielmehr﻿ treten﻿Dinge﻿und﻿Forscher,﻿
auch﻿im﻿methodischen﻿Reinraum﻿der﻿Forschungssammlung,﻿in﻿einen﻿gemein-
samen﻿ »Aktionsraum﻿ der﻿Wechselwirkung«﻿ (S.﻿49,﻿ 89,﻿ 138)﻿ ein,﻿ betreten﻿ sie﻿
ein﻿Ko-Operationsfeld﻿jenseits﻿der﻿dichotomischen﻿Spaltung﻿von﻿Subjekt﻿und﻿
Objekt.﻿
35﻿ Vgl.﻿dazu﻿ etwa﻿Hans﻿Belting,﻿Bild und Kult. Eine Geschichte des Bildes vor dem 
Zeitalter der Kunst,﻿München﻿21991;﻿Groys,﻿Logik﻿der﻿Sammlung﻿(Fn.﻿8),﻿S.﻿25﻿ff.;﻿Beat﻿Wyss,﻿
»Habsburgs﻿Panorama.﻿Zur﻿Geschichte﻿des﻿kunsthistorischen﻿Museums﻿in﻿Wien«,﻿in﻿Gert﻿
Melville﻿ (Hg.),﻿Institutionalität und Symbolisierung. Verstetigungen kultureller Ordnungs-
muster in Vergangenheit und Gegenwart,﻿Köln/Weimar/Wien﻿2001,﻿S.﻿559–567.





Zur﻿ Phänomenologie﻿ dieses﻿ ›Aktionsraums﻿ der﻿ Wechselwirkung‹﻿ ge-
hört,﻿ dass﻿ die﻿Dinge﻿ die﻿ Forscher﻿ zu﻿Bedeutungsinvestitionen﻿ anregen;﻿ dass﻿
sie﻿ ihre﻿ Handlungsspielräume,﻿ Beliebigkeiten﻿ (und﻿ selbstverständlich﻿ auch:﻿
Freiheit)﻿reduzieren,﻿indem﻿sie﻿in﻿gewissen﻿Grenzen﻿ihnen﻿Schachzüge﻿der﻿Be-
obachtung﻿und﻿Analyse﻿vorzeichnen;﻿dass﻿sie﻿Fragen﻿nicht﻿nur﻿beantworten,﻿
sondern﻿ auch﻿ aufgeben.﻿ Von﻿ eben﻿ dieser﻿ »lebendige[n]﻿ Eigenkraft«﻿ (S.﻿328),﻿
von﻿ dieser﻿ Phänomenalität﻿ der﻿ Nicht-Objekte﻿ erzählt﻿ Der Turm,﻿ wenn﻿ er﻿
»das﻿ erste﻿Glück«﻿ des﻿ fiktiven﻿ Forschers﻿Meno﻿Rohde﻿ in﻿ der﻿ tierkundlichen﻿
Sammlung﻿ein﻿»untersuchungs-﻿und﻿ fragenloses﻿Anschauen﻿der﻿Natur«﻿und﻿
ein﻿von﻿dieser﻿bewirktes﻿»Betroffensein«﻿nennt.38﻿Und﻿hiervon﻿spricht﻿gewiss﻿
auch﻿ die﻿Rhetorik﻿ derer,﻿ die﻿ in﻿ der﻿wirklichen﻿Welt﻿ forschen,﻿wenn﻿ sie﻿ sich﻿
zu﻿den﻿Sammlungsdingen﻿ ›hingezogen﻿ fühlen‹,﻿wenn﻿ sie﻿ sich﻿ ›auf﻿die﻿Dinge﻿
einlassen‹﻿ wollen,﻿ wenn﻿ sie﻿ von﻿ ihnen﻿ ›fasziniert‹﻿ sind:﻿ Für﻿ Faszination﻿ ist﻿
eben﻿ individuelle﻿Faszinationsbereitschaft﻿eine﻿notwendige,﻿doch﻿keineswegs﻿
eine﻿ hinreichende﻿ Bedingung.﻿ Sie﻿ bedarf﻿ zugleich﻿ einer﻿ Eigenaktivität﻿ des﻿
Materials.
Solche﻿von﻿der﻿›forschenden﻿Befassung‹﻿abhängige,﻿von﻿ihr﻿her﻿aber﻿nicht﻿






Witz﻿ über﻿ die﻿ Eigenaktivität﻿ von﻿Dingen﻿wird﻿wiedererzählt﻿ von﻿Hans-Jörg﻿
Rheinberger﻿in﻿seiner﻿Ge﻿schichte﻿der﻿In-vitro-Synthese﻿von﻿Proteinen.﻿Ironisch﻿
beschreibt﻿er﻿»eine﻿Erfahrung﻿[…],﻿die﻿ jedem﻿praktisch﻿arbeitenden﻿[Natur-]




dem﻿ zurückkehrt,﻿ der﻿ ihn﻿ doch﻿ wegwerfen﻿ wollte.﻿ Rheinberger﻿ konzeptua-


















Dieser,﻿ freilich﻿ flüchtige﻿ Seitenblick﻿ auf﻿ die﻿ experimentelle﻿ Praxis﻿ der﻿
﻿molekularen﻿Biowissenschaften﻿und﻿ihre﻿Latenzen﻿lässt﻿eine﻿bemerkenswerte﻿








eine﻿ Potenz﻿ zur﻿ Erzeugung﻿ von﻿ Ereignishaftigkeit,﻿ die﻿ für﻿ den﻿ Erkenntnis-
prozess﻿mitkonstitutiv﻿ist.﻿Wie﻿das﻿Experiment﻿so﻿wäre﻿auch﻿die﻿Forschungs-
sammlung﻿ also﻿ aus﻿ jener﻿ »untergeordneten﻿ Rolle﻿ zu﻿ befreien«,﻿ welche﻿ ihr﻿
»rationalistische﻿Darstellungen﻿von﻿Theorieentwicklung﻿und﻿Theoriewandel«﻿
allenfalls﻿ zumessen﻿würden,﻿ insofern﻿ sie﻿ den﻿ »Entdeckungszusammenhang«﻿
spezifisch﻿wissenschaftlicher﻿Wissensansprüche﻿stets﻿deren﻿»Rechtfertigungs-
zusammenhang«﻿(S.﻿173)﻿nachordnen.﻿
5. Forschungssammlung und Universität
Beiläufig﻿hatte﻿eine﻿kleine﻿Typologie﻿von﻿Akkumulationsformen﻿die﻿vorstehen-





komplexe﻿ Großorganisation﻿ tut﻿ diese﻿ sich﻿ nämlich﻿mit﻿ Sammelsurium﻿ und﻿
Vorratshaltung﻿womöglich﻿leichter﻿als﻿mit﻿der﻿Sammlung﻿selbst:﻿mit﻿dem﻿Sam-





Zwecken﻿ zu﻿ berechenbaren﻿Kosten﻿ sich﻿ den﻿ Imperativen﻿des﻿Organisations-
handelns﻿schein﻿bar﻿mühelos﻿unterwirft.﻿






fortschreitender﻿ Expansion﻿ (massification)﻿ und﻿ der﻿ Vervielfältigung﻿ indivi-
dueller﻿und﻿gesellschaftlicher﻿Ansprüche﻿in﻿mehr﻿als﻿einer﻿Hinsicht﻿die﻿Mög-
lichkeiten﻿einheitlicher﻿organisatorischer﻿Integration;﻿sie﻿muss﻿auf﻿sehr﻿hohem﻿
Aggregationsniveau﻿ Entscheidungen﻿ über﻿ ein﻿ bis﻿ zur﻿ Undurchschaubarkeit﻿
komplexes﻿ System﻿ begründungsfähig﻿ zu﻿ halten﻿ versuchen﻿ und﻿ setzt﻿ auch﻿
deswegen,﻿in﻿ihrer﻿Not﻿sozusagen,﻿auf﻿quantitative﻿und﻿sekundäre﻿Leistungs-
indikatoren﻿wie﻿Bibliometrie,﻿Drittmitteleinwerbung,﻿Auslastungszahlen,﻿Ge-﻿
schlechtergerechtigkeit,﻿ Internationalisierungsparameter﻿ usw.40﻿ Wie﻿ sollte﻿
sich﻿diese﻿Universität﻿leicht﻿tun﻿mit﻿der﻿Forschungssammlung?﻿Wie﻿sollte﻿sie﻿
momentane﻿Funktionslosigkeiten﻿oder﻿Fehlfunktionen﻿ leichthin﻿ akzeptieren﻿
zugunsten﻿ latenter﻿ Funktionsoptionen,﻿ also﻿ bloßer﻿ Funktionalitätserwartun-
gen?﻿Wie﻿sollte﻿sie﻿nicht﻿abwehrend﻿reagieren,﻿wenn﻿ihr﻿im﻿Zeitalter﻿befristeter﻿












ist﻿ es﻿ für﻿ die﻿Universität﻿ eine﻿ naheliegende﻿Versuchung,﻿ die﻿ Sammlung﻿ ent-
weder﻿als﻿Sammelsurium﻿zu﻿behandeln﻿oder﻿als﻿Form﻿der﻿Vorratshaltung,﻿das﻿
40﻿ Näher﻿ausgeführt﻿sind﻿diese﻿Stichworte﻿einer﻿Zustandsbeschreibung﻿der﻿Univer-
sität﻿heute﻿ in﻿einer﻿Reihe﻿von﻿Beiträgen,﻿die﻿zum﻿Teil﻿ jetzt﻿gesammelt﻿vorliegen﻿ in﻿Peter﻿






Maß﻿ eines﻿ reduktionistischen﻿ Instrumentalismus﻿ zu﻿ bürokratisieren.﻿ Dies﻿
aber﻿ –﻿ obwohl﻿ zuweilen﻿ etwas﻿ weggeworfen﻿ gehört﻿ und﻿ obwohl﻿ jede﻿ For-




nalitäts-﻿ und﻿ Effizienzerfordernissen,﻿ die﻿ sie﻿ freilich﻿ zu﻿ berücksichtigen﻿ hat,﻿
immer﻿zugleich﻿auch﻿Abstand﻿halten.43﻿Ohne﻿solchen﻿Abstand,﻿ohne﻿entspre-

















zess,﻿welcher﻿ zur﻿ Suche﻿ veranlasste.46﻿Das﻿momentan﻿ gerade﻿ nicht﻿ greifbare﻿
Potenzial﻿ihrer﻿Latenzdimensionen,﻿der﻿auratische﻿und﻿artifzielle﻿Status﻿ihrer﻿
Dinge,﻿ die﻿Dimensionen﻿ ihrer﻿ faszinosen﻿Unverfügbarkeit,﻿ ihre﻿Überschrei-
tung﻿ durchkalkulierbarer﻿ Mittel-Zweck-Relationen﻿ in﻿ Richtung﻿ auf﻿ offene﻿
Horizonte﻿und﻿zukünftiges﻿Neues:﻿Dies﻿konstituiert﻿jenen﻿Eigensinn﻿der﻿For-
42﻿ In﻿welcher﻿Weise﻿dies﻿ gelingen﻿ kann,﻿ beschreibt﻿ der﻿Wissenschaftsrat,﻿ Empfeh-
lungen﻿(Fn.﻿2).
43﻿ Vgl.﻿ Peter﻿ Strohschneider,﻿ »Bildung﻿ und﻿Überschuss«,﻿ in﻿Andreas﻿ Schlüter﻿ und﻿
Peter﻿Strohschneider﻿(Hg.),﻿Bildung? Bildung! 26 Thesen zur Bildung als Herausforderung 
des 21. Jahrhunderts,﻿Berlin﻿2009,﻿S.﻿44–55;﻿Soeffner,﻿Symbolische﻿Formung﻿(Fn.﻿18).















Zusammenhang﻿ von﻿ Sammlung,﻿ Forschung﻿und﻿Universität﻿ bieten﻿ im﻿ selben﻿Band﻿ ins-
besondere﻿die﻿Beiträge﻿von﻿Horst﻿Bredekamp﻿und﻿Adam﻿S.﻿Labuda,﻿»Kunstgeschichte,﻿Uni-
versität,﻿Museum﻿und﻿die﻿Mitte﻿Berlins﻿1810–1873«,﻿S.﻿237–263;﻿Brüning,﻿Von﻿Humboldt﻿






Sammlungen, die Bibliothek, die Zukunft
In﻿ den﻿ letzten﻿ Jahren﻿ grassierte﻿ unter﻿ Geisteswissenschaftlern﻿ das﻿ Archiv-
fieber:﻿Man﻿sucht,﻿auch﻿in﻿der﻿durch﻿gedruckte﻿Texte﻿überlieferten﻿Vergangen-
heit,﻿ nach﻿ Sammlungen﻿und﻿ ihren﻿ inneren﻿Zusammenhängen.﻿Man﻿möchte﻿
über﻿bekannte﻿Textzeugnisse﻿hinausgehen,﻿man﻿erforscht﻿Kontexte,﻿die﻿sich﻿in﻿
der﻿Zeit﻿verfestigt﻿haben﻿und﻿nun﻿in﻿allen﻿Tiefendimensionen﻿studierbar﻿sind.﻿
Man﻿ tritt﻿ gewissermaßen﻿ aus﻿ den﻿ geistesgeschichtlichen﻿ Selbstverständlich-
keiten﻿hinaus﻿und﻿nähert﻿sich﻿unbefangen﻿dem,﻿was﻿man﻿in﻿anderen﻿Formen﻿














Wenn﻿man﻿nun﻿verstärkt﻿beginnt,﻿ sich﻿ für﻿Aspekte﻿zu﻿ interessieren,﻿die﻿
ganze﻿Büchergruppen﻿definieren,﻿so﻿ist﻿das﻿auf﻿der﻿einen﻿Seite﻿nichts﻿gänzlich﻿




aus﻿gerichteten﻿ »Handbuchs﻿ der﻿ historischen﻿ Buchbestände﻿ in﻿ Deutschland,﻿
Österreich﻿und﻿Europa«1﻿hinausgehen.
1﻿ Bernhard﻿ Fabian﻿ (Hg.),﻿ Handbuch der historischen Buchbestände in Deutsch-




und﻿ vielfältige﻿Bestände﻿ ausgezeichnete﻿ sowie﻿ in﻿ der﻿ gezielt﻿ betriebenen﻿Er-
schließung﻿und﻿Erforschung﻿derselben﻿fortgeschrittene﻿Universitätsbibliothek﻿
Leipzig﻿kennt﻿durchaus﻿dieses﻿Interesse,﻿in﻿ihrem﻿Innern﻿nicht﻿nur﻿Zeugnisse﻿
»der«﻿Wissenschaft,﻿ Literatur,﻿ Kultur﻿ etc.,﻿ sondern﻿Gebilde﻿ eigener﻿Qualität﻿




gekommen﻿ sind,﻿ oder﻿ wenn﻿ wir﻿ die﻿ Inkunabeln﻿ der﻿ Universitätsbibliothek﻿
Leipzig﻿ in﻿einem﻿eigenen﻿Katalog﻿erschließen,﻿der﻿zugleich﻿einen﻿Teilkatalog﻿





geschichte﻿ sind﻿ gleichfalls﻿ als﻿ sammlungsorientierte﻿ Erschließungsprojekte﻿
﻿anzusehen.
Bibliotheken﻿ werden﻿ als﻿ historische﻿ Gebilde﻿ verstanden,﻿ deren﻿ Aufbau﻿
bzw.﻿deren﻿Wachstum﻿selbst﻿eine﻿kulturhistorische﻿Tatsache﻿darstellt,﻿die﻿es﻿zu﻿
differenzieren﻿gilt.﻿Kleinere﻿Bibliotheken﻿ spüren﻿ ein﻿ verstärktes﻿Forschungs-
interesse,﻿ was﻿ ihre﻿ ursprüngliche﻿ Zusammenstellung﻿ angeht,﻿ und﻿ größere﻿
Bibliotheken﻿müssen﻿sich﻿stärker﻿der﻿Frage﻿stellen,﻿woher﻿und﻿aus﻿wie﻿vielen﻿





















































sagen,﻿ dass﻿ der﻿ Prozess﻿ des﻿ wissenschaftlichen﻿ Arbeitens﻿ im﻿ Hin﻿ und﻿ Her﻿
von﻿ Einlassung﻿ auf﻿ und﻿ Distanzierung﻿ von﻿ Sammlungen﻿ stattfindet.﻿ Die﻿
Ulrich﻿Johannes﻿Schneider
30 
Bibliothek,﻿ aus﻿ der﻿ heraus﻿ sich﻿ neue﻿ Forschung﻿ entwickelt﻿ und﻿ in﻿ die﻿ hin-
ein﻿ sich﻿neue﻿Forschung﻿dokumentiert,﻿wird﻿durch﻿die﻿ komplexe﻿Bewegung﻿







































wuchsen,﻿meist﻿ durch﻿ Schenkungen﻿ und﻿ Aufnahme﻿ von﻿ Sammlungen﻿ aller﻿
Art,﻿wird﻿das﻿19.﻿ Jahrhundert﻿zum﻿Jahrhundert﻿der﻿Professionalisierung﻿der﻿











zu﻿ Römers﻿ 1872﻿ der﻿ Universitätsbibliothek﻿ Leipzig﻿ vermacht﻿ wurde.﻿ Diese﻿
Sammlung﻿war﻿über﻿Jahrzehnte﻿mit﻿dem﻿Kustos﻿des﻿Botanischen﻿Gartens﻿der﻿






führte,﻿ dass﻿ keine﻿Bibliothek﻿ in﻿ allen﻿Fächern﻿ sehr﻿ tiefgehende﻿Sammlungs-
schwerpunkte﻿ ausbilden﻿ konnte.﻿ Für﻿ die﻿ Zwecke﻿ von﻿ Lehre﻿ und﻿ Forschung﻿
waren﻿die﻿Hochschulbibliotheken﻿gezwungen,﻿ eine﻿Vielzahl﻿ von﻿Disziplinen﻿
in﻿ der﻿ ganzen﻿ Breite﻿ der﻿ dazugehörenden﻿ Literatur﻿ abzudecken.﻿ Nur﻿ einige﻿








attraktiv﻿ zu﻿ werden.﻿ Dies﻿ geschah﻿ tatsächlich﻿ auch﻿ an﻿ vielen﻿Orten.﻿ Reiche﻿
Schenkungen﻿und﻿Nachlässe﻿belegen﻿den﻿hohen﻿kulturellen﻿Wert﻿der﻿Biblio-
theken.﻿Für﻿die﻿Universitätsbibliothek﻿Leipzig﻿gilt,﻿dass﻿sie﻿im﻿19.﻿Jahrhundert﻿




sind﻿ im﻿ 19.﻿ Jahrhundert﻿ in﻿ den﻿Bestand﻿ aufgenommen﻿worden,﻿ von﻿Einzel-
stück-Schenkungen﻿wie﻿dem﻿Codex﻿Sinaiticus﻿(seit﻿1844﻿in﻿Leipzig)﻿oder﻿dem﻿
Papyrus﻿Ebers﻿(seit﻿1873)﻿zu﻿schweigen.








bliothekarischen﻿ Sammlungsbeständen﻿ durch﻿ die﻿ Digitalisierung﻿ verändern﻿
wird.﻿Diese﻿ Frage﻿ kann﻿man﻿wiederum﻿ zweifach﻿ stellen,﻿ nämlich﻿ einmal﻿ in﻿




absehbarer﻿Zeit﻿ retrodigitalisiert﻿und﻿ in﻿ irgendeinem﻿der﻿gängigen﻿Formate,﻿



























Die﻿ andere﻿ Tendenz﻿ retrodigitalisierter﻿ Sammlungsbildung﻿ setzt﻿ nicht﻿
beim﻿Prinzip﻿der﻿ lokalen﻿oder﻿ regionalen﻿Fülle﻿ an,﻿ sondern﻿beim﻿Charakter﻿
der﻿Komplementarität﻿von﻿Bibliotheken﻿mit﻿ihren﻿jeweiligen﻿Schwerpunkten.﻿

















an﻿ der﻿ Universitätsbibliothek﻿ Frankfurt﻿ realisierte﻿ Sammlung﻿ der﻿ Judaica7,﻿































gebunden﻿–﻿produziert,﻿ also﻿ thematische﻿ Inseln﻿ im﻿Meer﻿der﻿ Informationen﻿
bildet,﻿bleibt﻿das﻿Sammeln﻿als﻿Voraussetzung﻿und﻿als﻿Ergebnis﻿intellektueller﻿







Was ist und was kann Rechtsarchäologie?













lebens﻿ einschließlich﻿ der﻿ damit﻿ verbundenen﻿ Örtlichkeiten,﻿ Symbolik﻿ und﻿
Handlungen﻿ (rechtsrituelles﻿Handeln,﻿Rechtsbräuche﻿und﻿ rechtlich﻿ geformte﻿
Volksbräuche).﻿ Die﻿ letzteren﻿ sind﻿ zu﻿ einem﻿ großen﻿ Teil﻿ in﻿ vergegenständ-﻿
lichter﻿ Form﻿ überliefert﻿ (z.﻿B.﻿ die﻿ in﻿ den﻿ Bilderhandschriften﻿ des﻿ Sachsen-﻿
spiegels2﻿ [Abb.﻿1] dokumentierten﻿ Gebärden3﻿ oder﻿ das﻿ lebendige﻿ Brauch-
1﻿ Vgl.﻿ dazu﻿ auch﻿meinen﻿ Beitrag﻿ »Rechtsarchäologie«,﻿ in﻿ Johannes﻿Hoops﻿ (Begr.),﻿
Heinrich﻿Beck,﻿Dieter﻿Geuenich﻿und﻿Heiko﻿ Steuer﻿ (Hg.),﻿Reallexikon der Germanischen 
Altertumskunde,﻿2.﻿Aufl.﻿(im﻿Folgenden:﻿2RGA),﻿Bd.﻿24,﻿Berlin﻿/﻿New﻿York﻿2003,﻿S.﻿240–246;﻿
Louis﻿ Carlen,﻿ »Rechtsarchäologie«,﻿ in﻿ Adalbert﻿ Erler﻿ und﻿ Ekkehard﻿ Kaufmann﻿ (Hg.),﻿
Handwörterbuch zur deutschen Rechtsgeschichte﻿(im﻿Folgenden:﻿HRG),﻿Bd.﻿4,﻿Berlin﻿1990,﻿
Sp.﻿268–272;﻿ sowie﻿ Rolf﻿ Lieberwirth﻿ und﻿ Heiner﻿ Lück,﻿ »Zur﻿ Notwendigkeit﻿ regionaler﻿
rechtsarchäologischer﻿Forschung«,﻿in﻿Jahrbuch für Regionalgeschichte﻿14﻿(1987),﻿S.﻿347–353.
2﻿ Vgl.﻿Heiner﻿Lück,﻿»Sachsenspiegel﻿und﻿Magdeburger﻿Recht.﻿Grundlagen﻿für﻿﻿Europa.﻿
Eine﻿ Ausstellung﻿ des﻿ Landes﻿ Sachsen-Anhalt«,﻿ in﻿Denkströme. Journal der Sächsischen 
Akademie der Wissenschaften 4﻿(2010),﻿S.﻿81–104,﻿hier﻿S.﻿83–92.
3﻿ Vgl.﻿ Ruth﻿ Schmidt-Wiegand,﻿ »Gebärden«,﻿ in﻿Albrecht﻿ Cordes,﻿Heiner﻿ Lück﻿ und﻿
Dieter﻿Werkmüller﻿(Hg.),﻿Handwörterbuch zur deutschen Rechtsgeschichte,﻿2.﻿Aufl.﻿(im﻿Fol-




zentrieren,﻿ aber﻿ keinesfalls﻿ reduzieren.﻿ Jedenfalls﻿ hat﻿ die﻿ Rechtsarchäologie﻿













dazu﻿Heiner﻿ Lück,﻿ »Die﻿Heilige﻿ Elisabeth﻿ und﻿ das﻿Himmelfahrtsbier﻿ in﻿ Salzmünde﻿ bei﻿
Halle.﻿Von﻿der﻿Kontinuität﻿eines﻿Gerichtsbrauchs«,﻿in﻿Stephan﻿Buchholz﻿und﻿Heiner﻿Lück﻿
(Hg.),﻿Worte des Rechts. Wörter zur Rechtsgeschichte. Festschrift für Dieter Werkmüller zum 
70. Geburtstag,﻿Berlin﻿2007,﻿S.﻿227–246.
Abb.﻿1:﻿ Heidelberger﻿ Bilderhandschrift﻿ des﻿ Sachsenspiegels﻿ (um﻿ 1300),﻿ fol.﻿ 26v﻿ (Detail):﻿
Der﻿Bauermeister﻿hält﻿vor﻿der﻿Kirche﻿Gericht.﻿Ein﻿nicht﻿zum﻿Dorf﻿gehörender﻿Slawe﻿(ganz﻿







Gegenstandes﻿ und﻿ ihrer﻿Methoden﻿ aus﻿ der﻿ Rechtsgeschichte﻿ (nicht﻿ aus﻿ der﻿
Archäologie)﻿ herauskristallisiert﻿ hat﻿ und﻿ inzwischen﻿ etabliert﻿ ist.7﻿ Als﻿ Teil-
disziplin﻿der﻿Rechtsgeschichte﻿bleibt﻿ sie﻿ jedoch﻿stets﻿der﻿gesamten﻿Breite﻿der﻿










﻿ 6﻿ Jacob﻿Grimm,﻿Deutsche Rechtsalterthümer,﻿2﻿Bde.,﻿1.﻿Aufl.,﻿Kassel﻿1828;﻿4.﻿Aufl.﻿
﻿besorgt﻿von﻿Andreas﻿Heusler﻿und﻿Rudolf﻿Hübner,﻿Leipzig﻿1899﻿ (Neudruck﻿Berlin﻿1956).﻿
Vgl.﻿dazu﻿auch﻿Dieter﻿Werkmüller,﻿»Rechtsaltertümer«,﻿in﻿HRG﻿4﻿(1990),﻿Sp.﻿265–268.
﻿ 7﻿ Das﻿ belegen﻿ eindrucksvoll﻿ die﻿ von﻿ Louis﻿ Carlen﻿ betreute﻿ und﻿ herausgegebene﻿
Schriftenreihe﻿Forschungen zur Rechtsarchäologie und Rechtlichen Volkskunde,﻿24﻿Bände,﻿
Zürich﻿1978–2007,﻿und﻿ihre﻿Nachfolgerin﻿SIGNA IVRIS. Beiträge zur Rechtsikonographie, 
Rechtsarchäologie und Rechtlichen Volkskunde,﻿hg.﻿von﻿Gernot﻿Kocher,﻿Heiner﻿Lück﻿und﻿
Clausdieter﻿Schott,﻿Halle﻿a.﻿d.﻿S.﻿2008﻿ff.﻿(bisher﻿erschienen:﻿9﻿Bde.).﻿In﻿diesen﻿Kontext﻿ge-
hören﻿auch﻿die﻿von﻿Karl﻿S.﻿Bader﻿(Zürich)﻿herausgegebene﻿Reihe﻿Das Rechtswahrzeichen﻿
(5﻿ Hefte)﻿ sowie﻿ die﻿ namens﻿ der﻿ Züricher﻿ »Forschungsstelle﻿ für﻿ Rechtssprache,﻿ Rechts-




Handwörterbuchs zur deutschen Rechtsgeschichte,﻿das﻿als﻿viel﻿benutztes﻿Standardwerk﻿der﻿
»deutschen﻿Rechtsgeschichte«﻿gelten﻿darf.﻿Erfreulicherweise﻿gilt﻿das﻿auch﻿für﻿die﻿2.﻿Auflage.
﻿ 8﻿ Vgl.﻿ Mathias﻿ Schmoeckel,﻿ »Amira,﻿ Karl﻿ von﻿ (1848–1930)«,﻿ in﻿ 2HRG﻿ 1﻿ (2008),﻿
Sp.﻿200–202.
﻿ 9﻿ Karl﻿ von﻿Amira,﻿ »Die﻿ Investitur﻿des﻿Kanzlers«,﻿ in﻿Mitteilungen des Instituts für 
Österreichische Geschichtsforschung﻿11﻿(1890),﻿S.﻿521–527,﻿hier﻿S.﻿523.﻿
10﻿ Vgl.﻿ Peter﻿ Landau,﻿Hermann﻿Nehlsen﻿und﻿Mathias﻿ Schmoeckel﻿ (Hg.),﻿Karl von 
Amira zum Gedächtnis﻿(Rechtshistorische﻿Reihe﻿206),﻿Frankfurt﻿a.﻿M.﻿u.﻿a.﻿1999.
11﻿ Das﻿ belegt﻿ u.﻿a.﻿ das﻿ erste﻿Werk﻿ zu﻿ den﻿ Rolandstandbildern:﻿ J.﻿Gryphiander,﻿De 







Mit﻿ den﻿ gewonnenen﻿ Erkenntnissen﻿ hilft﻿ die﻿ Rechtsarchäologie,﻿ die﻿
Rechtswirklichkeit﻿ und﻿ die﻿ Rechtsnormen﻿ in﻿ einzelnen﻿Orten,﻿ in﻿ Regionen,﻿
Landschaften﻿und﻿Ländern,﻿letztlich﻿auch﻿übergreifend﻿in﻿den﻿jeweiligen﻿histo-
rischen﻿Epochen,﻿zu﻿rekonstruieren.﻿Insofern﻿ergänzt﻿sie﻿das﻿rechtsgeschicht-




historische﻿Amtsbezeichnungen,﻿ rechtliche﻿ Institutionen,﻿Vorgänge﻿ und﻿Ge-







stände, Formen und Symbole germanischen Rechts, Teil﻿1:﻿Einführung in die Rechtsarchäo-
logie﻿von﻿Claudius﻿Freiherr﻿von﻿Schwerin,﻿Berlin-Dahlem﻿1943;﻿Karl﻿Frölich,﻿Arbeiten zur 
rechtlichen Volkskunde,﻿5﻿Hefte,﻿Tübingen/Gießen﻿1938–1946.
14﻿ Hierfür﻿ liefert﻿ das﻿ Heidelberger﻿ Akademievorhaben﻿ »Deutsches﻿ Rechtswörter-
buch«﻿ seit﻿ Jahrzehnten﻿ zuverlässige﻿ und﻿ unentbehrliche﻿ Grundlagen.﻿ Vgl.﻿ auch﻿ Heino﻿
Speer,﻿»Deutsches﻿Rechtswörterbuch«,﻿in﻿2HRG﻿1﻿(2008),﻿Sp.﻿1007–1011.
15﻿ Karl﻿Bischoff,﻿Der Tie﻿(Akademie﻿der﻿Wissenschaften﻿und﻿der﻿Literatur﻿[Mainz],﻿
Abhandlungen﻿ Geistes-﻿ und﻿ Sozialwissenschaftliche﻿ Klasse﻿ 9﻿ [1971];﻿ 7﻿ [1972]),﻿ Mainz/
Wiesbaden﻿ 1971/72;﻿ ders.,﻿ Nachträge﻿ zu﻿ »Tie«,﻿ in﻿ Jahrbuch des Vereins für Niederdeut-
sche Sprachforschung﻿101﻿(1978),﻿S.﻿158–159;﻿Eberhard﻿Freiherr﻿von﻿Künßberg,﻿Flurnamen 
und Rechtsgeschichte,﻿ Weimar﻿ 1936;﻿ Ruth﻿ Schmidt-Wiegand,﻿ »Tie«,﻿ in﻿ HRG﻿ 5﻿ (1998),﻿
Sp.﻿228–229.
16﻿ Z.﻿B.﻿Bettina﻿Schmidt,﻿›Pflugwende‹ und Anwenderecht im Westfälischen﻿(Germa-
nistische﻿Arbeiten﻿zu﻿Sprache﻿und﻿Kulturgeschichte﻿11),﻿Frankfurt﻿a.﻿M.﻿u.﻿a.﻿1989;﻿Angelo﻿
Garovi,﻿Rechtssprachlandschaften der Schweiz und ihr europäischer Bezug﻿(Basler﻿Studien﻿
zur﻿deutschen﻿Sprache﻿und﻿Literatur﻿76),﻿Tübingen/Basel﻿1999;﻿Werner﻿Peters,﻿Bezeichnun-


















20﻿ Vgl.﻿etwa﻿Toni﻿Diederich,﻿Rheinische Städtesiegel﻿ (Rheinischer﻿Verein﻿für﻿Denk-
malpflege﻿und﻿Landschaftsschutz,﻿Jg.﻿1984/85),﻿Neuss﻿1984.
21﻿ Torsten﻿Fried,﻿»Schrift﻿und﻿Bild,﻿Münzen﻿als﻿Herrschaftszeichen«,﻿in﻿Olaf﻿B.﻿Rader﻿
(Hg.)﻿unter﻿Mitarbeit﻿von﻿Mathias﻿Lawo,﻿Turbata per aequora mundi. Dankesgabe an Eck-
hard Müller-Mertens﻿(MGH.﻿Studien﻿und﻿Texte﻿29),﻿Hannover﻿2001,﻿S.﻿233–252.
22﻿ Heiner﻿ Lück,﻿ »Gerichtslaube«,﻿ in﻿ 2HRG,﻿ 9.﻿ Lieferung,﻿ Berlin﻿ 2009,﻿ Sp.﻿162–165;﻿
Stephan﻿Albrecht,﻿Mittelalterliche Rathäuser in Deutschland. Architektur und Funktion,﻿
Darmstadt﻿2004.
23﻿ Vgl.﻿dazu﻿Franz-Heinrich﻿Beyer,﻿Geheiligte Räume. Theologie, Geschichte und Sym-
bolik des Kirchengebäudes,﻿Darmstadt﻿2008.
24﻿ Louis﻿Carlen,﻿Orte, Gegenstände, Symbole kirchlichen Rechtslebens. Eine Einfüh-
rung in die kirchliche Rechtsarchäologie,﻿Freiburg﻿Schweiz﻿1999.
25﻿ Vgl.﻿Jost﻿Auler﻿(Hg.),﻿Richtstättenarchäologie,﻿2﻿Bde.,﻿Dormagen﻿2008/2010.
26﻿ Heiner﻿ Lück,﻿ »Lehnrecht﻿ und﻿ Ehebruch,﻿ Das﻿ Beispiel﻿ Tristan«,﻿ in﻿ wagner-
spectrum﻿1﻿(2005),﻿Schwerpunkt﻿–﻿focusing﻿on﻿Tristan﻿und﻿Isolde,﻿Würzburg﻿2005,﻿S.﻿80–97.
27﻿ Vgl.﻿dazu﻿Gernot﻿Kocher,﻿Zeichen und Symbole des Rechts. Eine historische Ikono-
graphie,﻿München﻿1992;﻿Marion﻿Perrin﻿und﻿Michael﻿Rockmann,﻿»Zur﻿ Ikonographie﻿der﻿
Dresdner﻿Bilderhandschrift﻿des﻿Sachsenspiegels.﻿Ein﻿Erfahrungsbericht﻿zur﻿Methode﻿aus﻿
der﻿Praxis﻿der﻿Bildanalyse«,﻿ in﻿Heiner﻿Lück﻿ (Hg.),﻿Eike von Repgow. Sachsenspiegel. Die 
Dresdner Bilderhandschrift Mscr. Dresd. M. 32. Aufsätze und Untersuchungen, Graz﻿2011,﻿
S.﻿47–54;﻿Colette﻿R.﻿Brunschwig,﻿»Rechtsikonographie,﻿Rechtsikonologie﻿und﻿Rechtsvisua-
lisierung:﻿Gesprächs-﻿und﻿Entwicklungspotenziale«,﻿in﻿Markus﻿Steppan﻿und﻿Helmut﻿Geb-
hardt﻿(Hg.),﻿Zur Geschichte des Rechts. Festschrift für Gernot Kocher zum 65. Geburtstag,﻿
Graz﻿2006,﻿S.﻿39–47.﻿





30﻿ Vgl.﻿ Franz﻿ und﻿ Keebet﻿ von﻿ Benda-Beckmann,﻿ »Ethnologie«,﻿ in﻿ 2HRG﻿ 1﻿ (2008),﻿
Sp.﻿1432–1436.﻿Als﻿konkretes﻿Beispiel﻿ethnologischer﻿Feldforschung﻿mit﻿erheblicher﻿rechtshis-
torischer﻿Relevanz﻿sei﻿die﻿interessante﻿Studie﻿von﻿Burkhard﻿Schnepel,﻿Twinned Beings. Kings 
















Rechtsethnologie«,﻿ ebd.,﻿ S.﻿175–176;﻿ Theodor﻿ Bühler,﻿ »Folklore﻿ juridique﻿ –﻿ Rechtliche﻿
Volkskunde«,﻿ebd.,﻿S.﻿177–179.
32﻿ Das﻿alte﻿Spiel﻿ »Verstecken«﻿ ist﻿ ein﻿Nachspielen﻿der﻿mittelalterlichen﻿Fehde.﻿Wer﻿
als﻿Verfolgter﻿einen﻿vereinbarten﻿Ort﻿erreicht,﻿ist﻿frei﻿vom﻿Zugriff﻿des﻿Verfolgers.﻿Vgl.﻿dazu﻿
Ortwin﻿Henßler,﻿ »Asyl«,﻿ in﻿ 2HRG﻿ 1﻿ (2008),﻿ Sp.﻿319–326,﻿ und﻿Christine﻿Reinle,﻿ »Fehde«,﻿
ebd.,﻿ Sp.﻿1515–1525;﻿ Eberhard﻿ Freiherr﻿ von﻿ Künßberg,﻿Rechtsbrauch und Kinderspiel,﻿ 2.﻿
Aufl.,﻿ Heidelberg﻿ 1952;﻿ Brigitte﻿ Bulitta,﻿ Zur Herkunft und Geschichte von Spielbezeich-





Erklärungsversuch﻿ (vgl.﻿ etwa﻿Walter﻿Saal,﻿ »Steinkreuzsagen﻿aus﻿Sachsen-Anhalt«﻿ [Stein-
kreuzforschung.﻿ Studien﻿ zur﻿ deutschen﻿ und﻿ internationalen﻿ Flurdenkmalforschung﻿ 7],﻿












tungen﻿ etc.﻿ enthält﻿ fast﻿ jede﻿Volksliedersammlung;﻿ etwa﻿ auch﻿Walter﻿Hansen﻿ (Hg.)﻿ un-
ter﻿beratender﻿Mitarbeit﻿von﻿Georg﻿Schwenk﻿und﻿Wiegand﻿Stief,﻿Das große Hausbuch der 








gehören,﻿während﻿ andere﻿Handlungen﻿und﻿ Symbole,﻿ bei﻿ denen﻿diese﻿Bezie-
hung﻿ nicht﻿ vordergründig﻿ ist,﻿ der﻿ Rechtlichen﻿Volkskunde﻿ zugeordnet﻿ wer-
den.36﻿ Damit﻿ wird﻿ das﻿ Verhältnis﻿ der﻿ Rechtsarchäologie﻿ zur﻿Rechtssymbolik 
(einschließlich﻿Herrschafts-﻿und﻿Staatssymbolik)﻿berührt,﻿welches﻿im﻿wissen-
schaftlichen﻿Diskurs﻿ebenfalls﻿noch﻿einer﻿überzeugenden﻿Präzisierung﻿harrt.37﻿
Mit﻿ der﻿ Archäologie﻿ hat﻿ die﻿ Rechtsarchäologie﻿ die﻿ vorwiegend﻿ materiellen,﻿
nicht-schriftlichen﻿ Hinterlassenschaften﻿ unserer﻿ Vorfahren﻿ als﻿ Quellen﻿ ge-
meinsam.﻿ Inschriften38﻿ und﻿Zeichen39﻿ als﻿ selbständige﻿Überlieferungsgruppe﻿
oder﻿an﻿den﻿Objekten﻿selbst﻿bilden﻿eher﻿eine,﻿wenn﻿auch﻿durchaus﻿verbreitete﻿
Ausnahme﻿(Inschriften﻿an﻿Gebäuden;﻿Gravuren﻿auf﻿Richtschwertern40﻿u.﻿ä.).﻿Die﻿
36﻿ Witold﻿ Maisel,﻿ »Gegenstand﻿ und﻿ Systematik﻿ der﻿ Rechtsarchäologie«,﻿ in﻿ For-
schungen zur Rechtsarchäologie und Rechtlichen Volkskunde﻿ 1﻿ (1978),﻿ S.﻿4–24;﻿ders.,﻿ »Die﻿
Abgrenzung﻿der﻿Rechtsarchäologie﻿und﻿der﻿Rechtlichen﻿Volkskunde«,﻿in﻿Forschungen zur 
Rechtsarchäologie und Rechtlichen Volkskunde﻿2﻿(1979),﻿S.﻿93–104.








Bergstadt﻿Marienberg«,﻿in﻿Forschungen zur Rechtsarchäologie und Rechtlichen Volkskunde﻿
24﻿ (2007),﻿ S.﻿57–77.﻿Nicht﻿ selten﻿ berichten﻿ Inschriften﻿über﻿Missetaten.﻿Vgl.﻿ das﻿Beispiel﻿
von﻿Hans﻿Fuhrmann,﻿»Eine﻿düstere﻿und﻿blutige﻿Geschichte.﻿Zur﻿ältesten﻿nur﻿abschriftlich﻿
überlieferten﻿Inschrift﻿des﻿Halberstädter﻿Doms«,﻿ in﻿Denkströme. Journal der Sächsischen 





Richtschwert﻿ des﻿ kursächsischen﻿ Kanzlers﻿ Dr.﻿Nikolaus﻿ Krell﻿ 1601«,﻿ in﻿ Dirk﻿ Syndram,﻿
Jutta﻿Charlotte﻿von﻿Bloh﻿und﻿Christoph﻿Münchow﻿[Hg.],﻿Erhalt uns Herr pei Deinem Wort.﻿
Glaubensbekenntnisse auf kurfürstlichen Prunkwaffen und Kunstgegenständen der Refor-
mationszeit,﻿Ausstellungs-Katalog,﻿Dresden﻿2011,﻿S.﻿125﻿[Abb.﻿S.﻿124];﻿Lothar﻿Lambacher,﻿
»Richtschwert,﻿1713﻿[…]«,﻿in﻿Jürgen﻿Kloosterhuis﻿und﻿Lothar﻿Lambacher﻿[Bearb.],﻿Kriegs-
























Eine﻿ Klasse﻿ bilden﻿ Objekte﻿ (Orte﻿ und﻿ Gegenstände)﻿ mit﻿ funktionalem﻿
Charakter﻿ für﻿ Rechtssetzung﻿ und﻿ -anwendung,﻿ während﻿ die﻿ andere﻿ Klasse﻿







in﻿dies.,﻿»… ahnn den Stein, so uf den Anger stehet …«. Bauernsteine in Sachsen-Anhalt. Ein 
Inventar﻿(Archäologie﻿in﻿Sachsen-Anhalt,﻿Sonderband﻿11),﻿Halle﻿a.﻿d.﻿S.﻿2009,﻿S.﻿17﻿f.
42﻿ Vgl.﻿etwa﻿Herbert﻿Jankuhn,﻿»Moorleichen«,﻿in﻿HRG﻿3﻿(1984),﻿Sp.﻿655–663;﻿C.﻿Ber-
gen,﻿M.﻿J.﻿L.﻿Th.﻿Niekus﻿und﻿Vincent﻿T.﻿van﻿Vilsteren﻿(Red.),﻿Der Tempel im Moor,﻿Ausstel-
lungs-Katalog,﻿Zwolle﻿2002.
43﻿ Zu﻿ihm﻿vgl.﻿Gerhard﻿Köbler,﻿Deutsche Rechtshistoriker. Tausend deutschsprachige 







mit﻿ Rechtsfunktionen﻿ (Rathäuser,﻿ Zunfthäuser,﻿ Pfalzen,﻿ Gerichts-,﻿ Verwal-
tungs-,﻿Behörden-,﻿Kirchen-,﻿Universitäts-﻿und﻿Gefängnisgebäude,﻿Zollhäuser,﻿
Börsen,﻿Büttel-﻿und﻿Henkerhäuser,﻿Verliese,﻿Gerichts-,﻿Gilden-,﻿Zunft-,﻿Rats-,﻿

































Rechtsarchäologie und Rechtlichen Volkskunde﻿20﻿(2003),﻿S.﻿35–51,﻿hier﻿S.﻿40–42.
52﻿ Vgl.﻿dazu﻿Clausdieter﻿Schott,﻿»Die﻿Hornbläser﻿von﻿Zürich﻿und﻿Basel«,﻿in﻿Zeitschrift 
für Schweizer Archäologie und Kunstgeschichte 65﻿(2008),﻿S.﻿287–302.






























Uniform. Uniformen als Zeichen staatlicher Macht im Umbruch?﻿ (Studien﻿zur﻿Geschichte﻿
des﻿Alltags﻿29),﻿Stuttgart﻿2011.
55﻿ Z.﻿B.﻿die﻿ im﻿18.﻿ Jh.﻿ reglementierten﻿Trachten﻿der﻿ sächsischen﻿Bergleute.﻿Um﻿die﻿
Abgrenzung﻿von﻿»Tracht«﻿und﻿»Uniform«﻿wird﻿gestritten.﻿Des﻿Öfteren﻿ist﻿auch﻿von﻿»Habit«﻿
die﻿Rede.






59﻿ Die﻿ sächsischen﻿ Notarsignets﻿ sind﻿ aufbereitet﻿ unter:﻿ www.archiv.sachsen.de/ar-
chive/dresden/4405_3132393732.htm﻿(2.1.2012).
60﻿ Dabei﻿handelt﻿es﻿sich﻿um﻿Vorgänger﻿der﻿Hausnummern.﻿Je﻿nach﻿Vermögen﻿und﻿
Repräsentationsbedürfnis﻿ wurden﻿ die﻿ Häuser,﻿ z.﻿T.﻿ durch﻿ aufwendige﻿ Symbole﻿ aus﻿Me-
tall﻿oder﻿Stein﻿gekennzeichnet.﻿Heute﻿sind﻿diese﻿zum﻿größten﻿Teil﻿noch﻿an﻿Hotels,﻿Wirts-
häusern﻿ und﻿ Apotheken﻿ zu﻿ sehen.﻿ Zu﻿ Geschichte﻿ und﻿ Gestalt﻿ der﻿ Hausnummer﻿ vgl.﻿
45
Was﻿ist﻿und﻿was﻿kann﻿Rechtsarchäologie?
und﻿ Produktionszeichen﻿ (z.﻿B.﻿ Steinmetzzeichen,﻿ Warenzeichen),﻿ Grenzzei-
chen﻿(z.﻿B.﻿Grenzsteine),﻿Friedens-﻿und﻿Freiheitszeichen﻿(z.﻿B.﻿Freiheitsbäume,﻿
Rolande,﻿ Marktkreuze61,﻿ Schwertnachbildungen62﻿ [Abb.﻿2]);﻿ öffentliche﻿ Be-
schau-﻿und﻿Prüfungszeichen﻿ (z.﻿B.﻿Qualitätssiegel)﻿ sowie﻿Entfernungszeichen﻿
(z.﻿B.﻿Meilensteine,﻿Postmeilensäulen63).﻿Die﻿letzteren﻿wurden﻿in﻿der﻿Regel﻿auf-
grund﻿ der﻿ Verwaltungsbedürfnisse﻿ des﻿ frühneuzeitlichen﻿ Territorialstaates﻿














gesetzt﻿ und﻿ sind﻿ Ausdruck﻿ amtlich﻿ durchgeführter﻿ Landesvermessungen﻿
und﻿-aufnahmen.64﻿Die﻿Gegenstände﻿dieser﻿Klassen﻿und﻿Gruppen﻿lassen﻿sich﻿
(nachneuzeitlichen﻿ Vorstellungen)﻿ wiederum﻿ unterschiedlichen﻿ Rechtsberei-
chen﻿zuordnen﻿–﻿etwa﻿dem﻿weltlichen﻿und﻿kirchlichen,﻿dem﻿ ländlichen﻿und﻿
städtischen,﻿ dem﻿ partikular-﻿ und﻿ reichsrechtlichen,﻿ dem﻿ öffentlichen﻿ und﻿
privaten,﻿ dem﻿ ﻿nationalen﻿ und﻿ internationalen,﻿ dem﻿ öffentlichrechtlichen,﻿
privatrechtlichen﻿ und﻿ strafrechtlichen,﻿ dem﻿ männlichen﻿ und﻿ weiblichen﻿
Bereich﻿usw.









Variantenreichtum﻿und﻿der﻿ teilweise﻿ sehr﻿ komplexen﻿ sowie﻿ sich﻿überlagern-
den﻿ wandelnden﻿ Bedeutung﻿ der﻿ Erscheinungsformen﻿ ausgesetzt,﻿ sodass﻿ sie﻿
die﻿Einordnung﻿eines﻿einzelnen﻿Objekts﻿ in﻿unterschiedliche﻿Rubriken﻿zulas-﻿
sen﻿muss.﻿
64﻿ Für﻿ Kursachsen﻿ im﻿ 18.﻿ Jh.﻿ vgl.﻿ Karl﻿ Czok,﻿August der Starke und Kursachsen,﻿
﻿Leipzig﻿ 1987,﻿ S.﻿58.﻿ Zu﻿ den﻿ Meilensteinen﻿ im﻿ heutigen﻿ Sachsen-Anhalt﻿ vgl.﻿ Wernfried﻿
﻿Fieber,﻿
»Kleindenkmale﻿am﻿Strassenrand.﻿Meilensteine﻿in﻿Sachsen-Anhalt«,﻿ in﻿Denkmalpflege in 
Sachsen-Anhalt﻿2/2011,﻿S.﻿40–53.﻿
65﻿ Vgl.﻿nur﻿Heiner﻿Lück,﻿»Der﻿Roland﻿und﻿das﻿Burggrafengericht﻿zu﻿Halle.﻿Ein﻿Bei-
trag﻿ zur﻿Erforschung﻿der﻿Gerichtsverfassung﻿ im﻿Erzstift﻿Magdeburg«,﻿ in﻿Erich﻿Donnert﻿
(Hg.),﻿Europa in der Frühen Neuzeit. Festschrift für Günter Mühlpfordt,﻿Bd.﻿1:﻿Vormoderne,﻿
Köln/Weimar/Wien﻿1997,﻿S.﻿61–81.






67﻿ In﻿Meura﻿ bei﻿ Neuhaus﻿ (Thüringen)﻿ steht﻿ eine﻿ alte﻿ Linde,﻿ an﻿ der﻿ ein﻿Halseisen﻿
﻿angebracht﻿ist.﻿Ein﻿besonders﻿interessantes﻿Beispiel﻿mit﻿Inschriften﻿stellt﻿Witold﻿Maisel﻿vor:﻿
ders.,﻿»Der﻿Meilenstein﻿in﻿Konin«,﻿in﻿Louis﻿C.﻿Morsak﻿und﻿Markus﻿Escher﻿(Hg.),﻿Festschrift 






Baum﻿ als﻿ naturgegebene﻿ Vorrichtung﻿ für﻿ die﻿ Vollstreckung﻿ der﻿ Todesstrafe﻿
durch﻿Erhängen;﻿ein﻿bereits﻿vorhandener﻿oder﻿herbeigeschaffter﻿Findling﻿für﻿










Papier﻿ (z.﻿B.﻿ Los)71,﻿ Pflanzen﻿ (z.﻿B.﻿ Bäume﻿ als﻿ Zeichen﻿ der﻿ Gerichtsstätte)72;﻿
Früchte﻿ (z.﻿B.﻿ Apfel),﻿ Perlen﻿ (z.﻿B.﻿ Diadem),﻿ Tiere﻿ (z.﻿B.﻿ hin﻿gerichtete﻿ Tiere)73,﻿
68﻿ Vgl.﻿dazu﻿Dieter﻿Werkmüller,﻿»Grenzstein,﻿Grenzzeichen«,﻿in﻿2HRG,﻿11.﻿Lieferung,﻿
Berlin﻿2010,﻿Sp.﻿546–550.﻿Eine﻿gewisse﻿Auswahl﻿wurde﻿vor﻿einigen﻿Jahren﻿im﻿Dorfzentrum﻿
von﻿Badra﻿ in﻿Thüringen﻿ zusammengetragen.﻿Ähnliche﻿Ansammlungen﻿befinden﻿ sich﻿ in﻿
Freiburg﻿i.﻿Br.,﻿Wiechs﻿am﻿Randen﻿(bei﻿Konstanz)﻿u.﻿a.﻿Vgl.﻿dazu﻿Nikolaus﻿Philippi,﻿Grenz-















Pietisten.﻿Vgl. Frankfurter Allgemeine Zeitung﻿vom﻿26.7.2011.
72﻿ Der﻿typische﻿Gerichtsbaum﻿ist﻿die﻿Linde.﻿Vgl.﻿auch﻿Heiner﻿Lück,﻿»Gerichtsstätte«,﻿
in﻿2HRG,﻿9.﻿Lieferung,﻿Berlin﻿2009,﻿Sp.﻿171–178,﻿hier﻿Sp.﻿174;﻿Michael﻿Brunner,﻿Bedeutende 
Linden. 400 Baumriesen Deutschlands,﻿Bern/Stuttgart/Wien﻿2007.﻿


































Das Rote oder Blutbuch der Dessauer Kanzlei 1542–1584 im Kontext der Verwaltungs- und 





ßen﻿ –﻿ ein﻿Machtsymbol﻿wettinischer﻿ Landesherrschaft«,﻿ in﻿Uwe﻿ John﻿ und﻿ Josef﻿Matze-
rath﻿(Hg.),﻿Landesgeschichte als Herausforderung und Programm. Karlheinz Blaschke zum 
70. Geburtstag﻿(Quellen﻿und﻿Forschungen﻿zur﻿sächsischen﻿Geschichte﻿15),﻿Stuttgart/Leipzig﻿
1997,﻿S.﻿53–88.
79﻿ Typisch﻿ für﻿ Kirchtüren;﻿ vgl.﻿ Barbara﻿ Deimling,﻿ »Ad﻿ Rufam﻿ Januam.﻿ Die﻿
rechtsgeschichtliche﻿ Bedeutung﻿ von﻿ ›roten﻿ Türen‹﻿ im﻿ Mittelalter«,﻿ in﻿ Zeitschrift der 


















Angern,86﻿ auf﻿ Wüstungen,87﻿ auf﻿ Anhöhen,﻿ in﻿ mit﻿ Dielungen﻿ versehenen﻿
Baumkronen﻿ »geleiteter﻿ Linden«﻿ [Tanzlinden],88﻿ an﻿ oder﻿ auf﻿ einem﻿ vorzeit-
lichen﻿Grab),﻿ ihre﻿Attribute﻿ (Stein,﻿ Steinkreis,﻿ Steintisch,﻿ Baum,﻿ Baumkreis)﻿
und﻿ ihre﻿ räumliche﻿ Beziehung﻿ zu﻿ anderen﻿ Einrichtungen﻿ bzw.﻿ Örtlichkei-﻿
ten﻿ des﻿ gemeinschaftlichen﻿ Zusammenlebens﻿ (z.﻿B.﻿ Brunnen,﻿ Brücken,﻿ Kir-
chen,﻿Schänken,﻿Anger,﻿Richter-/Schulzengut,﻿Orts-﻿und﻿Gemarkungsgrenzen)﻿
sind﻿oft﻿die﻿einzigen﻿Anhaltspunkte,﻿um﻿den﻿Rechtsalltag﻿zu﻿rekonstruieren.﻿
Überhaupt﻿ kommt﻿dem﻿engeren﻿ räumlichen﻿Kontext﻿ eine﻿ Schlüsselfunktion﻿
bei﻿der﻿Einordnung﻿und﻿Bewertung﻿von﻿Objekten,﻿insbesondere﻿solcher﻿unter﻿
freiem﻿Himmel,﻿ zu.89﻿Darauf﻿ aufbauend﻿ lassen﻿ sich﻿ typische﻿ topographische﻿
Situationen﻿ausmachen.﻿So﻿ist﻿ein﻿Pranger﻿in﻿der﻿Regel﻿an﻿einem﻿öffentlichen﻿
Ort﻿ (Rathaus,﻿ Kirche,﻿ Markt,﻿ Friedhofsmauer)﻿ zu﻿ finden﻿ [Abb.﻿4],﻿ während﻿




85﻿ Vgl.﻿auch﻿Rolf﻿Wilhelm﻿Brednich,﻿Tie und Anger. Historische Dorfplätze in Nieder-
sachsen, Thüringen, Hessen und Franken,﻿Friedland﻿2008.
86﻿ Auf﻿dem﻿Eichsfeld﻿heißen﻿die﻿Bauernsteine﻿»Angertische«.﻿Vgl.﻿Helmut﻿Godehardt﻿
und﻿Manfred﻿Kahlmeyer,﻿Die schönsten Dorfanger des Eichsfeldes,﻿Heilbad﻿Heiligenstadt﻿
1986.
87﻿ Die﻿verlassenen﻿und﻿verödeten﻿Dorfstellen﻿bildeten﻿häufig﻿»Wüstungsgemeinden«.﻿







deutschsprachigen﻿Gebiet﻿handeln.﻿Vgl.﻿dazu﻿auch﻿Heiner﻿Lück,﻿Spuren des Rechts in der 
Heimat Eikes von Repgow﻿(Kulturreisen﻿in﻿Sachsen-Anhalt﻿10),﻿Wettin﻿2010,﻿S.﻿80–83.
88﻿ Z.﻿B.﻿in﻿Effelder,﻿Sachsenbrunn,﻿Oberstadt﻿(Thüringen).﻿
89﻿ Vgl.﻿ dazu﻿ Heiner﻿ Lück,﻿ »Schauplätze﻿ des﻿ Verfahrens.﻿ Zum﻿ Verhältnis﻿ von﻿ Ge-
richtsherrschaft,﻿ Gerichtsort﻿ und﻿ Richtstätte﻿ im﻿ frühneuzeitlichen﻿ Kursachsen«,﻿ in﻿ Jost﻿
Hausmann﻿und﻿Thomas﻿Krause﻿ (Hg.),﻿»Zur Erhaltung guter Ordnung«. Beiträge zur Ge-
schichte von Recht und Justiz. Festschrift für Wolfgang Sellert zum 65. Geburtstag,﻿Köln/Wei-
mar/Wien﻿2000,﻿S.﻿141–160.
90﻿ Vgl.﻿etwa﻿den﻿modernen﻿Grenzstein﻿auf﻿dem﻿Galgenberg﻿in﻿Gröst﻿(Landkreis﻿Saa-




Die﻿ Behausungen﻿ der﻿ Henker﻿ sind﻿ entweder﻿ dicht﻿ an﻿ der﻿ Stadtmauer91﻿
oder﻿ sogar﻿ außerhalb﻿ derselben﻿ lokalisierbar.﻿ Darauf﻿ weist﻿ z.﻿B.﻿ noch﻿ ein﻿
altes﻿ Hauszeichen﻿ in﻿ Naumburg﻿ hin.﻿ Es﻿ befindet﻿ sich﻿ an﻿ einem﻿ Haus﻿
(nach﻿ wohl﻿ mehrfacher﻿ Ortsveränderung)﻿ in﻿ der﻿ Jenaer﻿ Straße﻿ (heute﻿ Je-
naer﻿ Str.﻿ 11).﻿ Das﻿ heute﻿ nahezu﻿ unkenntliche﻿ Sandsteinrelief﻿ zeigte﻿ an﻿ der﻿



























92﻿ Vgl.﻿ Jürgen﻿ Martschukat,﻿ Inszeniertes Töten. Eine Geschichte der Todesstrafe 
vom 17. bis zum 19. Jahrhundert,﻿ Köln/Weimar/Wien﻿ 2000;﻿ Wolfgang﻿ Schild,﻿ »Endli-
cher﻿ Rechtstag«,﻿ in﻿ 2HRG﻿ 1﻿ (2008),﻿ Sp.﻿1324–1327.﻿ Zu﻿ den﻿ strafrechtlich﻿ relevanten﻿Ge-
genständen﻿und﻿Örtlichkeiten﻿vgl.﻿ auch﻿die﻿materialreichen﻿Werke﻿von﻿Ute﻿Streitt,﻿Ger-
not﻿ Kocher﻿ und﻿ Elisabeth﻿ Schiller﻿ (Hg.),﻿ Schande, Folter, Hinrichtung. Forschungen zu 
Rechtsprechung und Strafvollzug in Oberösterreich,﻿ Weitra﻿ 2011;﻿ Wolfgang﻿ Schild,﻿ Alte 
Gerichtsbarkeit. Vom Gottesurteil bis zum Beginn der modernen Rechtsprechung,﻿ Mün-
chen﻿1980;﻿ders.,﻿Folter, Pranger, Scheiterhaufen. Rechtsprechung im Mittelalter, München﻿
2010.




rung«,﻿ in﻿Wolfgang﻿Schenkluhn﻿und﻿Andreas﻿Waschbüsch﻿(Hg.),﻿Der Magdeburger Dom 
im europäischen Kontext. Beiträge des internationalen wissenschaftlichen Kolloquiums zum 
800-jährigen Domjubiläum in Magdeburg vom 1. bis 4. Oktober 2009,﻿ Regensburg﻿ 2012,﻿
S.﻿297–308.
95﻿ Vgl.﻿ dazu﻿Ruth﻿Schmidt-Wiegand,﻿ »Hochzeitsbräuche«,﻿ in﻿ 2HRG,﻿ 13.﻿Lieferung,﻿
Berlin﻿ 2011,﻿ Sp.﻿1068–1074;﻿ Heiner﻿ Lück,﻿ »Von﻿ Jungfrauen,﻿ Bräuten﻿ und﻿ Steinen.﻿ Der﻿
›Brautstein‹﻿ als﻿ Element﻿ archaischer﻿ Eheschließungsrituale«,﻿ in﻿ Sibylle﻿ Hofer,﻿ Diethelm﻿






Die﻿ Häufigkeit﻿ heute﻿ noch﻿ existenter﻿ Quellen﻿ der﻿ Rechtsarchäologie﻿ ist﻿







Einzigartig﻿ sind﻿ gewiss﻿ die﻿ Reichsinsignien﻿ in﻿ der﻿ Schatzkammer﻿ zu﻿
Wien.100﻿Zu﻿den﻿selteneren﻿rechtsarchäologischen﻿Denkmälern﻿dürften﻿Moor-
leichen,﻿mumifizierte﻿Teile﻿des﻿menschlichen﻿Körpers﻿(Daumen,﻿Hände)﻿und﻿


















mer in Wien. Symbole abendländischen Kaisertums,﻿Salzburg/Wien﻿1986;﻿Nikolaus﻿Grass,﻿




bol.﻿Mit﻿ einer﻿ Vorstellung﻿ zweier﻿ Galgensäulen﻿ in﻿ Sachsen-Anhalt«,﻿ in﻿ SIGNA IVRIS﻿ 1﻿
(2008),﻿S.﻿153–172.






»Goethesteine«104,﻿ »Friedenseichen«﻿ o.﻿ä.).﻿ Hier﻿ helfen﻿ oft﻿ nur﻿ ortsbezogene,﻿






das﻿Mittelalter.﻿So﻿ ist﻿ es﻿ sehr﻿ schwierig,﻿ z.﻿B.﻿Steine﻿ in﻿Verbindung﻿mit﻿dörf-
lichen﻿Versammlungs-/Gerichtsplätzen﻿ zeitlich﻿näher﻿ zu﻿bestimmen.﻿Die﻿ im﻿
15.﻿Jh.﻿einsetzenden﻿schriftlichen﻿Protokolle﻿über﻿Gerichtssitzungen105﻿erwäh-
nen﻿zudem﻿solche﻿Steine﻿in﻿der﻿Regel﻿nicht.
Neben﻿ der﻿ Beschreibung﻿ und﻿ Interpretation﻿ einzelner﻿ rechtsarchäolo-
gischer﻿Denkmäler﻿ ist﻿ es﻿ ein﻿Anliegen﻿der﻿Rechtsarchäologie,﻿ die﻿ immerhin﻿
noch﻿ reichlich﻿ vorhandenen﻿ Sachzeugen﻿ zu﻿ inventarisieren﻿ und﻿ vor﻿Abgang﻿
(Beseitigung,﻿Zerstörung,﻿Diebstahl106)﻿bzw.﻿Beschädigung﻿zu﻿schützen.107﻿Die-
ser﻿Prozess﻿hat﻿in﻿einigen﻿Regionen﻿und﻿Landschaften﻿bereits﻿gute﻿Fortschritte﻿














chäologischer﻿Denkmale﻿ in﻿ Sachsen-Anhalt«,﻿ in﻿Forschungen zur Rechtsarchäologie und 
Rechtlichen Volkskunde﻿13﻿(1991),﻿S.﻿67–93;﻿dies.,﻿»Rechtsarchäologische﻿Denkmale﻿in﻿Sach-
sen-Anhalt:﻿Ein﻿Rück-﻿und﻿Ausblick﻿nach﻿zwanzig﻿Jahren«,﻿in﻿SIGNA IVRIS﻿(im﻿Druck);﻿
Heinrich﻿Riebeling,﻿Historische Rechtsmale in Hessen,﻿Dossenheim/Heidelberg﻿1988;﻿Wil-
helm﻿A.﻿Eckhardt,﻿Gerichtsstätten in Hessen﻿(www.lagis-hessen.de).﻿
109﻿ Für﻿Sachsen:﻿Gerhard﻿Müller,﻿Harald﻿Quietzsch﻿und﻿Hans-Jochen﻿Wendt,﻿Stein-
kreuze und Kreuzsteine in Sachsen,﻿3﻿Bde.,﻿Berlin﻿1977–1980;﻿für﻿Sachsen-Anhalt:﻿Walter﻿
Saal,﻿Steinkreuze und Kreuzsteine im Bezirk Magdeburg,﻿Halle﻿1987;﻿ders.,﻿Steinkreuze und 













Es﻿ ist﻿ daher﻿nur﻿konsequent﻿und﻿ sehr﻿ zu﻿begrüßen,﻿dass﻿das﻿Denkmal-
schutzgesetz﻿ des﻿ Landes﻿ Sachsen-Anhalt﻿ vom﻿ 21.﻿Oktober﻿ 1991﻿ (GVOBl.﻿
Sachsen-Anhalt﻿ 1991,﻿ S.﻿368﻿ff.)﻿ in﻿ seinen﻿ sachlichen﻿ Schutz-﻿ und﻿ Geltungs-
bereich﻿die﻿»Denkmale﻿der﻿Rechtsgeschichte«﻿ausdrücklich﻿mit﻿einbezogen﻿hat﻿
(§﻿2﻿Abs.﻿2﻿Ziff.﻿3).
110﻿ Caspar﻿Ehlers,﻿Lutz﻿Fenske﻿und﻿Thomas﻿Zotz﻿(Red.),﻿Die deutschen Königspfalzen. 
Repertorium der Pfalzen, Königshöfe und übrigen Aufenthaltsorte der Könige im deutschen 
Reich des Mittelalters,﻿Göttingen﻿1983﻿ff.
111﻿ Ulrich﻿Rüger,﻿Die historischen Grenzsteine des Rennsteigs in der Neuhäuser  Region,﻿
Erfurt﻿2003.
112﻿ Heinz﻿Noack,﻿Steffi﻿Rohland﻿und﻿Manfred﻿Schröter,﻿Die Grenzsteine der histori-




Die historisch-kritische Edition des Briefwechsels 
 zwischen Christian Wolff und Ernst Christoph Graf von 
Manteuffel als Projekt der Aufklärungsforschung1
Das﻿ Projekt﻿ einer﻿ historisch-kritischen﻿ Edition﻿ des﻿ Briefwechsels﻿ zwischen﻿
Christian﻿Wolff﻿und﻿Ernst﻿Christoph﻿Graf﻿von﻿Manteuffel,﻿das﻿von﻿der﻿Deut-
schen﻿Forschungsgemeinschaft﻿seit﻿März﻿2011﻿gefördert﻿wird﻿und﻿ in﻿Koope-
ration﻿ mit﻿ der﻿ Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg,﻿ dem﻿ Interdis-
ziplinären Zentrum für die Erforschung der Europäischen Aufklärung﻿und﻿der﻿














1﻿ Leicht﻿ überarbeitete﻿ Textfassung﻿ des﻿ Vortrages,﻿ der﻿ am﻿ 28.10.2011﻿ auf﻿ Einla-
dung﻿der﻿Sächsischen﻿Akademie﻿der﻿Wissenschaften﻿zu﻿Leipzig﻿ im﻿Rahmen﻿der﻿Projekt-
vorstellung﻿ im﻿Akademie-Kolloquium﻿ »Der﻿ Philosoph﻿Christian﻿Wolff﻿ und﻿ der﻿ Reichs-
graf﻿ Manteuffel﻿ im﻿ Gespräch.﻿ Ein﻿ Stück﻿ Aufklärung﻿ in﻿ Mitteldeutschland«﻿ gehalten﻿
wurde.
2﻿ Johannes﻿Bronisch,﻿Der Mäzen der Aufklärung. Ernst Christoph von Manteuffel und 
das Netzwerk des Wolffianismus,﻿Berlin﻿/﻿New﻿York﻿2010,﻿S.﻿26,﻿Fn.﻿77.



















nenswerte﻿Wolff-Forschung.5﻿ Sie﻿ hat﻿ in﻿ den﻿ letzten﻿ Jahren﻿ deutlich﻿ und﻿ im﻿
internationalen﻿Ausmaß﻿zugenommen.﻿Eine﻿gewisse﻿Schubkraft﻿hat﻿auch﻿der﻿
1. Internationale Christian-Wolff-Kongress,﻿ der﻿ im﻿April﻿ des﻿ Jahres﻿ 2004﻿ aus﻿
Anlass﻿ von﻿Wolffs﻿ 250.﻿Todestag﻿ in﻿Halle﻿ veranstaltet﻿worden﻿ ist,﻿ ausgeübt.6﻿
Über﻿den﻿Aufschwung﻿der﻿Wolff-Forschung﻿informiert﻿die﻿umfangreiche﻿For-
schungsbibliographie﻿von﻿Gerhard﻿Biller﻿aus﻿dem﻿Jahre﻿2004.7﻿
Gleiches﻿ lässt﻿ sich﻿ für﻿ die﻿ Erforschung﻿ der﻿Korrespondenz﻿Wolffs nicht﻿
sagen.﻿ Hält﻿ man﻿ sich﻿ nur﻿ an﻿ die﻿ spärlich﻿ überlieferten﻿ Quellen,﻿ dann﻿ mag﻿
es﻿scheinen,﻿als﻿habe﻿Wolff﻿sich﻿ in﻿weit﻿größerem﻿Umfang﻿der﻿Ausarbeitung﻿
seines﻿ enzyklopädischen﻿ Werkes﻿ als﻿ der﻿ Pflege﻿ der﻿ gelehrten﻿ Korrespon-
denz﻿ gewidmet.﻿ Doch﻿ dieser﻿ Schein﻿ trügt.﻿ Noch﻿ zu﻿ Lebzeiten﻿Wolffs﻿ weiß﻿
der﻿ Historiograph﻿ Carl﻿ Günther﻿ Ludovici﻿ von﻿ einem﻿ »sehr﻿ starcken﻿ Brief-
wechsel﻿[des﻿Herren﻿Wolff]﻿sowohl﻿mit﻿hohen﻿Standes-Personen,﻿als﻿mit﻿den﻿
größten﻿in-﻿und﻿ausländischen﻿Gelehrten«﻿zu﻿berichten﻿und﻿er﻿zweifelt﻿nicht﻿
daran,﻿ dass﻿ nach﻿ Wolffs﻿ Tod﻿ ein﻿ Briefwechsel﻿ zusammengetragen﻿ werden﻿







6﻿ Vgl.﻿dazu﻿die﻿im﻿Rahmen﻿des﻿Kongresses﻿veröffentlichten﻿5﻿Bände﻿Christian Wolff 
und die Europäische Aufklärung, Akten﻿des﻿1.﻿Internationalen﻿Christian-Wolff-Kongresses﻿
in﻿Halle﻿(Saale)﻿4.–8.﻿April﻿2004,﻿in﻿Wolff,﻿GW﻿III,﻿101–105;﻿Jürgen﻿Stolzenberg﻿und﻿Oliver-
Pierre﻿Rudolph﻿(Hg.), Wolffiana II.1–5,﻿Hildesheim﻿u.﻿a.﻿2007–2010.
7﻿ Gerhard﻿Biller,﻿Wolff nach Kant. Eine Bibliographie,﻿in﻿Wolff,﻿GW﻿III,﻿87.
Jürgen﻿Stolzenberg
58 
könne,﻿ der﻿ mit﻿ demjenigen﻿ Leibniz’﻿ vergleichbar﻿ wäre,8﻿ der﻿ nach﻿ heutiger﻿
Erkenntnis﻿ ca.﻿15.000﻿ Briefe﻿ an﻿ ca.﻿1100﻿ Korrespondenten﻿ umfasst,﻿ was﻿ Lu-
dovici﻿ sicher﻿nicht﻿hinreichend﻿bekannt﻿war.﻿Ob﻿ein﻿Vergleich﻿mit﻿dem﻿von﻿
Leibniz﻿ unterhaltenen﻿ Briefwechsel﻿ einigermaßen﻿ realistisch﻿ oder﻿ doch﻿ bei﻿
Weitem﻿ überzogen﻿ ist,﻿ könnte﻿ erst﻿ aufgrund﻿ ausgiebiger﻿ Recherchen﻿ und﻿




dass﻿ die﻿ zahlreichen﻿ Empfänger﻿ der﻿ Briefe﻿Wolffs﻿ diese﻿ verwahren﻿ und﻿ be-
kannt﻿machen﻿würden,﻿hat﻿ sich﻿nicht﻿erfüllt.9﻿Die﻿Nachlässe﻿der﻿Korrespon-
denten﻿Wolffs﻿ sind﻿ ebenfalls﻿ teils﻿ verloren,﻿ teils﻿ nur﻿ schwer﻿ zugänglich﻿oder﻿
noch﻿ gar﻿ nicht﻿ recherchiert.10﻿ Von﻿ wenigen﻿ verstreuten﻿ Einzelpublikationen﻿
abgesehen,﻿liegen﻿bis﻿heute﻿nur﻿Wolffs﻿Korrespondenz﻿mit﻿Leibniz11﻿und﻿seine﻿









undatierter﻿ Briefe,﻿ die﻿ sich﻿ verstreut﻿ in﻿ Archiven﻿ befinden,﻿ an﻿ mindestens﻿





11﻿ Carl﻿Immanuel﻿Gerhardt﻿(Hg.), Briefwechsel zwischen Leibniz und Christian Wolff. 
Aus den Handschriften der Königlichen Bibliothek zu Hannover,﻿Halle﻿1860,﻿Neudruck﻿Hil-
desheim﻿1963﻿u.﻿1971;﻿vgl.﻿dazu﻿auch﻿Walther﻿Arnsperger,﻿Christian Wolff’s Verhältnis zu 
Leibniz,﻿Weimar﻿1897.
12﻿ Arist﻿Aristovič﻿Kunik﻿(Hg.), Ein Beitrag zur Geschichte der Kaiserlichen Akademie 









10﻿ Korrespondenten.﻿ Rechnet﻿ man﻿Wolffs﻿ Briefe﻿ aus﻿ dem﻿ Briefwechsel﻿ mit﻿





Vor﻿ diesem﻿Hintergrund﻿ ist﻿ der﻿ nahezu﻿ lückenlos﻿ erhaltene﻿ Briefwech-
sel﻿ zwischen﻿ Christian﻿Wolff﻿ und﻿ Ernst﻿ Christoph﻿ Graf﻿ von﻿Manteuffel﻿ als﻿
ein﻿ singulärer﻿Glücksfall﻿ anzusehen.﻿Dieser﻿ umfangreichste﻿ erhaltene﻿ Brief-
wechsel﻿Christian﻿Wolffs﻿erstreckt﻿sich﻿über﻿die﻿ Jahre﻿1738–1748﻿und﻿ ist﻿da-
her﻿ ein﻿ einzigartiges﻿ Zeugnis﻿ zu﻿ Christian﻿ Wolffs﻿ später﻿ Biographie.﻿ Der﻿
Briefwechsel﻿dokumentiert﻿Wolffs﻿und﻿Manteuffels﻿Positionen﻿ innerhalb﻿der﻿
politischen,﻿philosophischen,﻿theologischen﻿und﻿naturwissenschaftlichen﻿De-
batten﻿der﻿Zeit.﻿Darüber﻿hinaus﻿ eröffnet﻿der﻿Briefwechsel﻿ einen﻿ innovativen﻿
und﻿ weitreichenden﻿ Einblick﻿ in﻿ die﻿ Funktionen﻿ eines﻿ wissenschaftspoliti-
schen﻿und﻿epistolären﻿Netzwerks,﻿das﻿von﻿Manteuffel,﻿neben﻿der﻿von﻿ihm﻿im﻿
Jahre﻿1736﻿gegründeten﻿Gesellschaft der Liebhaber der Weisheit, der Societas 
Alethophilorum, zum﻿ Zwecke﻿ der﻿ Verbreitung﻿ des﻿ Wolffianismus﻿ unterhal-
ten﻿ und﻿ gepflegt﻿ wurde.15﻿ Das﻿ ist﻿ in﻿ der﻿Wolff-Forschung﻿ bisher﻿ so﻿ gut﻿ wie﻿
unbeachtet﻿ geblieben.﻿ Unbeachtet﻿ und﻿ unerforscht﻿ ist﻿ damit﻿ auch﻿ der﻿ Um-
stand﻿ geblieben,﻿ dass﻿ die﻿ europäische﻿Wirkung﻿ der﻿ Philosophie﻿Wolffs﻿ sich﻿
in﻿ wesentlichen﻿ Teilen﻿ einem﻿ dichten﻿ kommunikativen﻿ Netzwerk﻿ verdankt,﻿
das﻿ für﻿die﻿Verbreitung﻿der﻿Philosophie﻿Wolffs﻿ sowie﻿ seiner﻿politischen﻿und﻿
pädagogischen﻿ Ideen﻿ von﻿ erheblicher﻿ Bedeutung﻿ ist.﻿ Die﻿ im﻿ Jahre﻿ 2010﻿ er-
schienene﻿Untersuchung﻿von﻿Johannes﻿Bronisch: Der Mäzen der Aufklärung. 
Ernst Christoph von Manteuffel und das Netzwerk des Wolffianismus﻿hat﻿hier﻿
Neuland﻿ erschlossen.16﻿ Unter﻿ anderem﻿ zeichnet﻿ sie﻿ ein﻿ höchst﻿ lebendiges﻿
Porträt﻿ der﻿ Persönlichkeit﻿ Manteuffels﻿ und﻿ seiner﻿ vielfältigen﻿ Funktionen﻿




16﻿ Ebd.﻿ Neben﻿ der﻿ ausgezeichneten﻿ Darstellung﻿ besticht﻿ Bronischs﻿ Untersuchung﻿
durch﻿eine﻿sorgfältige﻿Quellendokumentation﻿und﻿einen﻿umfassenden﻿Überblick﻿zur﻿For-
schungsliteratur﻿(S.﻿433﻿ff.).﻿
17﻿ Einen﻿Abriss﻿ über﻿ die﻿ »mehr﻿ als﻿ drei﻿ Jahrzehnte﻿währende[,]﻿ höfisch-politische﻿
Laufbahn«﻿Manteuffels﻿bietet﻿Bronisch,﻿Mäzen﻿(Fn.﻿2),﻿S.﻿30–39,﻿hier﻿S.﻿38﻿f.
18﻿ Vgl.﻿dazu﻿Hans﻿Jochen﻿Pretsch,﻿Graf Manteuffels Beitrag zur österreichischen Ge-
heimdiplomatie von 1728 bis 1736. Ein kursächsischer Kabinettminister im Dienst des Prin-















vollständige﻿ lebensfähige﻿ Exemplare﻿ zu﻿ regenerieren,﻿Wolffs﻿ Präformations-﻿
und﻿ Seelenlehre.23﻿ Naturwissenschaftliche﻿ Erörterungen﻿ nehmen﻿ insgesamt﻿













22﻿ Heinrich﻿ Ostertag,﻿ Der philosophische Gehalt des Wolff-Manteuffelschen Brief-
wechsels,﻿in﻿Wolff,﻿GW III,﻿14,﻿S.﻿7–10.




eine﻿gantze﻿Seele﻿würde.«﻿Christian﻿Wolff,﻿Brief an R** G**,﻿S.﻿43﻿f.,﻿ in﻿Christian﻿Gottlieb﻿



























Schreiben﻿ Wolffs﻿ dessen﻿ christentums-﻿ und﻿ offenbarungsapologetische﻿ Po-
sition﻿deutlich﻿wird.﻿Auf﻿diese﻿Weise﻿gewinnt﻿der﻿Begriff﻿»Aufklärung«﻿und﻿
mit﻿ihm﻿die﻿Position﻿Wolffs﻿im﻿gesamten﻿Erscheinungsbild﻿der﻿deutschen﻿und﻿
﻿europäischen﻿ Aufklärung﻿ bisher﻿ nicht﻿ wahrgenommene﻿ neue﻿ Aspekte.﻿ Ein﻿
ständig﻿wiederkehrendes,﻿ für﻿ die﻿Aufklärungsforschung﻿ zentrales﻿Thema﻿ ist﻿
die﻿Auseinandersetzung﻿mit﻿radikaler﻿und﻿klandestiner﻿Literatur﻿aus﻿England﻿








sind.﻿ Eindeutig﻿ und﻿ ausführlich﻿ lässt﻿ sich﻿ belegen,﻿ dass﻿ und﻿wie﻿Manteuffel﻿
24﻿ Siehe﻿Bronisch,﻿Mäzen﻿(Fn.﻿2), S.﻿197–202,﻿ferner﻿S.﻿210,﻿Fn.﻿364.
25﻿ Ebd.,﻿S.﻿194–204,﻿bes.﻿S.﻿194–196.
26﻿ Staatsbibliothek﻿zu﻿Berlin﻿Preußischer﻿Kulturbesitz,﻿Sammlung Autographa I/1532,﻿
Wolff,﻿Christian﻿v.﻿[1749],﻿Blatt﻿2v.
27﻿ Vgl.﻿ dazu﻿ Bronisch,﻿ Mäzen﻿ (Fn.﻿2),﻿ S.﻿232–305;﻿ ebenso﻿ Hanns-Peter﻿ Neumann﻿
































philen Gesellschaft.﻿Manteuffel﻿ sorgte﻿ aber﻿nicht﻿nur﻿ für﻿die﻿briefliche﻿Kom-












journalistisch-publizistischer﻿Verbreitung﻿des﻿Wolffianismus﻿ ist﻿ ebenfalls﻿ im﻿
Briefwechsel﻿dokumentiert.






Ernst Christoph von Manteuffel und die Leipziger 








wie﻿ nur﻿wenige﻿ andere﻿Orte﻿ von﻿ einem﻿wohlhabenden﻿und﻿ selbstbewussten﻿






zahlreiche﻿ Adelsfamilien﻿ Güter﻿ und﻿ Schlösser.3﻿ Der﻿ Anteil﻿ dieser﻿ Familien﻿




1﻿ Wolfgang﻿ Martens﻿ (Hg.),﻿ Leipzig. Aufklärung und Bürgerlichkeit,﻿ Heidelberg﻿
1990.
2﻿ Vgl.﻿Wieland﻿Held,﻿ »Die﻿ Verbindungen﻿ des﻿ frühneuzeitlichen﻿ sächsischen﻿Adels﻿
zur﻿Stadt«,﻿in﻿Helmut﻿Bräuer﻿und﻿Elke﻿Schlenkrich﻿(Hg.),﻿Die Stadt als Kommunikations-
raum. Beiträge zur Stadtgeschichte vom Mittelalter bis ins 20. Jahrhundert. Festschrift für 
Karl Czok zum 75. Geburtstag,﻿Leipzig﻿2001,﻿S.﻿393–412.
3﻿ Vgl.﻿Alberto﻿Schwarz﻿(Hg.),﻿Schlösser um Leipzig,﻿Leipzig﻿1994.﻿Die﻿durchaus﻿ver-
dienstvolle﻿Arbeit﻿beschränkt﻿sich﻿auf﻿die﻿kunstgeschichtlichen﻿Dimensionen﻿des﻿Themas.
4﻿ Seit﻿den﻿neunziger﻿ Jahren﻿des﻿vorigen﻿ Jahrhunderts﻿haben﻿die﻿Forschungen﻿zum﻿
sächsischen﻿ Adel﻿ einige﻿ Fortschritte﻿ erzielt.﻿ Daran﻿ beteiligt﻿ ist﻿ vor﻿ allem﻿ das﻿ Dresdner﻿
»Institut﻿für﻿Sächsische﻿Geschichte﻿und﻿Volkskunde﻿e.﻿V.«,﻿wo﻿die﻿Beschäftigung﻿mit﻿der﻿
Adelsgeschichte﻿einen﻿der﻿Arbeitsschwerpunkte﻿bildet.﻿

















minder﻿ bedeutende﻿ Politiker,﻿Diplomaten﻿ und﻿Offiziere﻿ gestellt.﻿ Auch﻿ Ernst﻿
Christoph﻿ von﻿Manteuffel﻿ hatte﻿ preußische﻿Dienste﻿übernommen,﻿wechselte﻿
dann﻿aber﻿an﻿den﻿Dresdner﻿Hof,﻿wo﻿er﻿über﻿mehrere﻿Jahrzehnte﻿hinweg﻿ver-
schiedene﻿Funktionen﻿ausübte,﻿zuletzt﻿immerhin﻿die﻿eines﻿Kabinettsministers.﻿




immer﻿ lebhaft﻿ interessiert,﻿war﻿er﻿ sozusagen﻿ein﻿»homme﻿de﻿ lettres«.﻿ In﻿den﻿
Jahren﻿der﻿ erzwungenen﻿Muße﻿nach﻿Quittierung﻿ seiner﻿ sächsischen﻿Dienste﻿
konnte﻿Manteuffel﻿sich﻿umso﻿intensiver﻿seinen﻿literarischen﻿und﻿wissenschaft-
lichen﻿Neigungen﻿widmen,﻿z.﻿B.﻿der﻿Übersetzung﻿antiker﻿Dichtungen﻿ins﻿Fran-
zösische,﻿ denn﻿ nach﻿ dem﻿ Vorbild﻿ vieler﻿ seiner﻿ Standesgenossen﻿ bevorzugte﻿





lich﻿ ausmacht,﻿ sind﻿ nicht﻿ seine﻿ dilettantischen﻿ literarischen﻿ Versuche﻿ oder﻿
seine﻿–﻿wenn﻿auch﻿anerkennenswerte﻿–﻿materielle﻿und﻿ideelle﻿Förderung﻿der﻿
Kunst,﻿Kultur﻿und﻿Wissenschaft,﻿sondern﻿das﻿ist﻿sein﻿Platz﻿innerhalb﻿der﻿Phi-
5﻿ Grundlegend﻿ zu﻿Manteuffel﻿ ist﻿ jetzt﻿ die﻿Arbeit﻿ von﻿ Johannes﻿Bronisch,﻿Der Mä-





losophiegeschichte.﻿ Dabei﻿ existieren﻿ keine﻿ nennenswerten﻿ philosophischen﻿
Publikationen﻿ des﻿Grafen﻿ und﻿man﻿weiß﻿ auch﻿ nichts﻿ von﻿ bemerkenswerten﻿
Ideen﻿oder﻿Anregungen,﻿die﻿er,﻿ in﻿welcher﻿Weise﻿auch﻿ immer,﻿der﻿Welt﻿ver-
mittelt﻿ habe.﻿Auch﻿ auf﻿ dem﻿Gebiet﻿ der﻿Philosophie﻿ ist﻿ er﻿nichts﻿ anderes﻿ ge-
wesen﻿als﻿ein﻿Mäzen,﻿d.﻿h.﻿ein﻿Anreger,﻿ein﻿Förderer,﻿ein﻿Beschützer﻿und﻿eben﻿
ein﻿Dilettant.﻿Diese﻿Tätigkeiten﻿dürfen﻿und﻿sollten﻿in﻿ihrer﻿Bedeutung﻿jedoch﻿
nicht﻿unterschätzt﻿werden.﻿ Sie﻿ gehören﻿ zur﻿Philosophiegeschichte﻿hinzu,﻿die﻿
eben﻿ nicht﻿ nur﻿ in﻿ der﻿ Entwicklung﻿ von﻿ Ideensystemen﻿ und﻿ deren﻿ Rezep-
tion﻿besteht,﻿sondern﻿in﻿einem﻿engen﻿und﻿vielfältigen﻿Kontext﻿zur﻿jeweiligen﻿
kulturellen,﻿ gesellschaftlichen,﻿ wirtschaftlichen﻿ und﻿ eben﻿ auch﻿ politischen﻿
Umwelt﻿ steht.﻿ Graf﻿Manteuffel﻿ ist﻿ insofern﻿ kein﻿ Einzelfall.﻿ Leider﻿ setzt﻿ sich﻿
diese﻿ Erkenntnis﻿ nicht﻿ ohne﻿Weiteres﻿ durch.﻿Die﻿ reine﻿ Ideengeschichte﻿ und﻿
die﻿ Konzentration﻿ auf﻿ die﻿ »großen﻿ Denker«﻿ befinden﻿ sich﻿ als﻿ Forschungs-





zusagen﻿vor﻿dem﻿ inneren﻿Auge﻿noch﻿ eine﻿ andere,﻿noch﻿berühmtere﻿Persön-






hatte,﻿ sondern﻿ sich﻿ eher﻿ auf﻿den﻿großen﻿Ruf﻿ stützte,﻿den﻿Leibniz﻿durch﻿ sein﻿
ganz﻿Europa﻿überziehendes﻿Netzwerk﻿ an﻿Korrespondenzen﻿gewonnen﻿hatte.﻿
Jedermann﻿ kannte﻿ ihn﻿ und﻿ jede﻿ der﻿ damals﻿ bekannten﻿ wissenschaftlichen﻿
Disziplinen﻿konnte﻿ihn﻿als﻿einen﻿ihrer﻿Vertreter﻿betrachten.﻿Das﻿hinterlassene﻿
unveröffentlichte﻿ schriftliche﻿Werk﻿ in﻿wahrhaft﻿ gewaltigen﻿Dimensionen﻿ lag﻿
damals﻿in﻿Hannover﻿noch﻿im﻿Verborgenen.﻿Es﻿ist﻿bis﻿zum﻿heutigen﻿Tage﻿nur﻿
teilweise﻿ erschlossen﻿ worden.﻿ Zu﻿ den﻿ Gebieten﻿ des﻿ Leibniz’schen﻿ Schaffens,﻿











































6﻿ Vgl.﻿ Detlef﻿ Döring,﻿ »Der﻿ Wolffianismus﻿ in﻿ Leipzig.﻿ Anhänger﻿ und﻿ Gegner«,﻿ in﻿
Aufklärung 12/2﻿ (1997);﻿Hans-Martin﻿Gerlach﻿ (Hg.),﻿Christian Wolff – seine Schule und 
seine Gegner,﻿Hamburg﻿2001,﻿S.﻿51–76.
7﻿ Vgl.﻿Detlef﻿Döring,﻿Die Philosophie Gottfried Wilhelm Leibniz’ und die Leipziger 


































teuffel﻿verdanke,﻿der﻿ in﻿beständigem﻿ literarischen﻿Verkehr﻿mit﻿dem﻿Kronprinzen﻿ steht.«﻿
(Schreiben﻿vom﻿20.﻿Dezember﻿1736,﻿zitiert﻿nach:﻿Gustav﻿Schwab,﻿Georg Bernhard Bilfinger 
und seine Korrespondenz,﻿ in﻿ders.﻿Kleine prosaische Schriften,﻿ ausgewählt﻿und﻿herausge-









































10﻿ In﻿ die﻿ Zählung﻿ sind﻿ auch﻿ die﻿wenigen﻿Briefe﻿ einbezogen﻿worden,﻿ die﻿ die﻿Gott-
scheds﻿mit﻿Manteuffel﻿nach﻿dessen﻿Übersiedlung﻿nach﻿Leipzig﻿wechselten.
11﻿ Vgl.﻿ Andres﻿ Straßberger,﻿ Johann Christoph Gottsched und die »philosophi-
sche« Predigt. Studien zur aufklärerischen Transformation der protestantischen Ho-







sel﻿ in﻿Berlin﻿ statt﻿ (30.﻿Mai﻿1740)﻿und﻿ für﻿einen﻿Moment﻿glauben﻿die﻿Aletho-
philen﻿ in﻿Berlin﻿und﻿Leipzig,﻿ jetzt﻿sei﻿ ihre﻿Stunde,﻿d.﻿h.﻿die﻿Stunde﻿des﻿»Roi-﻿
Philosophe«﻿ Friedrich﻿ gekommen.﻿ Innerhalb﻿ weniger﻿ Monate﻿ allerdings﻿
zerstiebt﻿diese﻿Hoffnung.﻿Der﻿junge﻿König﻿holt﻿zwar﻿Wolff﻿nach﻿Halle﻿zurück,﻿
aber﻿selbst﻿hat﻿er﻿sich﻿inzwischen﻿in﻿philosophischer﻿Hinsicht﻿doch﻿ganz﻿anders﻿



































Wolffianer﻿ in﻿ den﻿ Geruch﻿ des﻿ Atheismus﻿ zu﻿ stellen,﻿ was﻿ die﻿ theologischen﻿
Widersacher﻿ ohnehin﻿ schon﻿ seit﻿ Jahren﻿ immer﻿wieder﻿ versucht﻿ hatten.12﻿ Er-
wähnt﻿werden﻿mag﻿ zuletzt﻿ noch﻿die﻿Gründung﻿ zweier﻿ alethophiler﻿Tochter-
gesellschaften﻿in﻿Weißenfels13﻿und﻿Stettin,14﻿die﻿von﻿Leipzig﻿aus﻿betrieben﻿oder﻿
zumindest﻿gefördert﻿worden﻿ist.﻿Wie﻿eng﻿die﻿Bewegung﻿der﻿Alethophilen﻿mit﻿


























lehrte Gesellschaften im mitteldeutschen Raum﻿(1650–1820),﻿Teil﻿III,﻿Stuttgart/Leipzig﻿2002,﻿
S.﻿113–144.
14﻿ Vgl.﻿Detlef﻿Döring,﻿»Gelehrte﻿Gesellschaften﻿in﻿Pommern﻿im﻿Zeitalter﻿der﻿Aufklä-
rung«,﻿in﻿Dirk﻿Alvermann,﻿Nils﻿Jörn﻿und﻿Jens﻿E.﻿Olesen﻿(Hg.),﻿Die Universität Greifswald in 
der Bildungslandschaft des Ostseeraums,﻿Berlin﻿2007,﻿S.﻿123–153.
15﻿ Aus﻿der﻿zu﻿diesem﻿Thema﻿vorliegenden﻿Literatur﻿verweise﻿ich﻿nur﻿stellvertretend﻿










der﻿Berliner﻿Akademie,﻿ der﻿mit﻿Manteuffel﻿ in﻿ intensiver﻿ brieflichen﻿Diskus-





















der﻿Reichsgraf,﻿ standen﻿dabei﻿ in﻿ enger﻿Verbindung,﻿wie﻿ sie﻿ beide﻿wiederum﻿
dem﻿Schulhaupt﻿Wolff﻿außerordentlich﻿nahe﻿standen.﻿Alles﻿das﻿hat﻿seinen﻿Nie-
derschlag﻿in﻿Korrespondenzen﻿gefunden,﻿die﻿mit﻿ insgesamt﻿annähernd﻿acht-
hundert﻿ Briefen﻿ geradezu﻿ ein﻿ Monument﻿ der﻿ Aufklärungsbewegung﻿ in﻿ der﻿
Mitte﻿des﻿18.﻿Jahrhunderts﻿darstellen.﻿Ihre﻿Erschließung﻿durch﻿die﻿gemeinsam﻿
16﻿ Vgl.﻿Bronisch,﻿Der﻿Mäzen﻿(Fn.﻿5),﻿S.﻿221–224.
17﻿ Vgl.﻿ Helmut﻿ Roob,﻿ »Herzogin﻿ Luise﻿ Dorothee﻿ von﻿ Sachsen-Gotha-Altenburg﻿
(1710–1767).﻿ Eine﻿ außergewöhnliche﻿ Fürstin﻿ im﻿Thüringer﻿ Barock«,﻿ in﻿Mitteldeutsches 








19﻿ Dies﻿ ist﻿ zum﻿ einen﻿ die﻿ Historisch-kritische Edition des Briefwechsels zwischen 
Christian Wolff und Ernst Christoph Graf von Manteuffel,﻿ein﻿in﻿Kooperation﻿der﻿Martin-
Luther-Universität﻿Halle-Wittenberg﻿und﻿der﻿Sächsischen﻿Akademie﻿der﻿Wissenschaften﻿
zu﻿ Leipzig﻿ durchgeführtes﻿ und﻿ von﻿ der﻿ Deutschen﻿ Forschungsgemeinschaft﻿ gefördertes﻿
Projekt﻿mit﻿Sitz﻿am﻿Interdisziplinären﻿Zentrum﻿für﻿die﻿Erforschung﻿der﻿Europäischen﻿Auf-
klärung﻿(IZEA)﻿in﻿Halle,﻿die﻿Projektleiter﻿sind﻿Jürgen﻿Stolzenberg﻿und﻿Detlef﻿Döring.﻿Zum﻿





Die Korrespondenz zwischen Christian Wolff und  
Ernst Christoph Graf von Manteuffel:  
Umfang, Bedeutung und Inhalt











den﻿Erwerb﻿des﻿Magister﻿Legens﻿eingereichte﻿lateinische﻿Dissertation über die 





1﻿ Zu﻿Manteuffels﻿ Biographie﻿ vgl.﻿ den﻿ Beitrag﻿ von﻿ Detlef﻿ Döring﻿ in﻿ diesem﻿ Band.﻿
Siehe﻿außerdem﻿Thea﻿von﻿Seydewitz,﻿Ernst Christoph Graf Manteuffel. Kabinettsminister 
Augusts des Starken. Persönlichkeit und Wirken,﻿Dresden﻿1926.
2﻿ Zu﻿Wolffs﻿Biographie﻿ vgl.﻿ den﻿ kurzen﻿Überblick﻿ bei﻿Wolfgang﻿Drechsler,﻿ »Chri-
stian﻿Wolff﻿(1679–1754).﻿A﻿Biographical﻿Essay«,﻿in﻿European Journal of Law and Economics 
4﻿(1987),﻿S.﻿111–128.
3﻿ Christian﻿Wolff,﻿Philosophia practica universalis mathematica methodo conscripta,﻿
Leipzig﻿1703.
4﻿ Carl﻿Immanuel﻿Gerhardt﻿(Hg.),﻿Briefwechsel zwischen Leibniz und Christian Wolff,﻿
Halle﻿1860.﻿Gerhardt﻿hat﻿die﻿Leibniz-Wolff-Korrespondenz﻿ indes﻿nur﻿unvollständig﻿her-
ausgegeben,﻿da﻿er﻿allein﻿den﻿Bestand﻿der﻿Königlichen﻿Bibliothek﻿zu﻿Hannover﻿berücksich-










Ich﻿ möchte﻿ nur﻿ die﻿ allerwichtigsten﻿ nennen:﻿ 1710﻿ erschienen﻿ die﻿ Anfangs-
gründe aller mathematischen Wissenschaften,﻿ 1712﻿ publizierte﻿ er﻿ seine﻿ sog.﻿
Deutsche Logik,﻿ 1720﻿ seine﻿ sog.﻿Deutsche Metaphysik,﻿ im﻿gleichen﻿ Jahr﻿ seine﻿
sog.﻿Deutsche Ethik sowie﻿1721﻿seine﻿Deutsche Politik und﻿seine﻿Deutsche Expe-
rimentalphysik,﻿1723﻿endlich﻿seine﻿Deutsche Physik.6﻿
Es﻿war﻿vor﻿allem﻿Wolffs﻿1721﻿anlässlich﻿der﻿Übergabe﻿des﻿Prorektorats﻿an﻿




Christian Wolff’s Verhältnis zu Leibniz﻿ die﻿Bestandsaufnahme﻿ vervollständigt﻿ (80﻿Briefe﻿
Wolffs﻿und﻿47﻿Briefe﻿von﻿Leibniz),﻿vgl.﻿Walther﻿Arnsperger,﻿Christian Wolff’s Verhältnis zu 
Leibniz, Weimar﻿1897,﻿S.﻿66–72.
5﻿ Zu﻿Wolffs﻿Zeugungslehre﻿ vgl.﻿ Stefan﻿Borchers,﻿Die Erzeugung des ›Ganzen Men-
schen‹. Zur Entstehung von Anthropologie und Ästhetik an der Universität Halle im 18. Jahr-
hundert, Berlin﻿/﻿New﻿York﻿2011,﻿bes.﻿S.﻿60﻿ff.
6﻿ Christian﻿ Wolff,﻿ Anfangs-Gründe Aller Mathematischen Wissenschafften,﻿ Halle﻿
1710;﻿ders.,﻿Vernünfftige Gedancken von den Kräfften des menschlichen Verstandes und ih-
rem richtigen Gebrauche in Erkänntniss der Wahrheit, den Liebhabern der Wahrheit mitge-
theilet (Deutsche﻿Logik),﻿Halle﻿1712;﻿ders.,﻿Vernünfftige Gedancken von Gott, der Welt und 
der Seele des Menschen, Auch allen Dingen überhaupt, Den Liebhabern der Wahrheit mit-
getheilet (Deutsche﻿Metaphysik),﻿Halle﻿1720;﻿ders.,﻿Vernünfftige Gedancken von der Men-
schen Thun und Lassen, zu Beförderung ihrer Glückseeligkeit, den Liebhabern der Wahrheit 
mitgetheilet﻿ (Deutsche﻿Ethik),﻿Halle﻿ 1720;﻿ ders.,﻿Vernünfftige Gedancken von dem gesell-
schaftlichen Leben der Menschen und insonderheit der gemeinen Wesen zu Beförderung der 
Glückseeligkeit des menschlichen Geschlechts, Den Liebhabern der Wahrheit mitgetheilet 
(Deutsche﻿Politik), Halle﻿1721;﻿ders.,﻿Allerhand nützliche Versuche, dadurch zu genauer Er-
känntnis der Natur und Kunst der Weg gebahnet wird, Den Liebhabern der Wahrheit mit-
getheilet﻿(Deutsche﻿Experimental-Physik),﻿Halle﻿1721–1722;﻿ders.,﻿Vernünfftige Gedancken 
von den Würckungen der Natur, Den Liebhabern der Wahrheit mitgetheilet﻿(Deutsche﻿Phy-
sik),﻿Halle﻿1723.﻿Zur﻿Bibliographie﻿Wolffs﻿vgl.﻿die﻿von﻿Dirk﻿Effertz﻿erstellte﻿Bibliographie﻿
in﻿Christian﻿Wolff,﻿Erste Philosophie oder Ontologie,﻿übersetzt﻿und﻿hg.﻿von﻿Dirk﻿Effertz,﻿
Hamburg﻿2005,﻿S.﻿209–219.
7﻿ Die﻿Rede﻿erschien﻿erstmals﻿1726:﻿Christian﻿Wolff,﻿Oratio de Sinarum Philosophia 




























stian﻿Wolff,﻿Rede über die praktische Philosophie der Chinesen,﻿übersetzt,﻿eingeleitet﻿und﻿
hg.﻿ von﻿Michael﻿Albrecht,﻿Hamburg﻿1985,﻿ S.﻿IX–CVI;﻿ vgl.﻿ a.﻿Henrik﻿ Jäger,﻿ »Einleitung«,﻿
in﻿François﻿Noël,﻿Sinensis imperii libri classici sex﻿ (Christian﻿Wolff,﻿Gesammelte﻿Werke,﻿
Reihe﻿ III:﻿Materialien﻿und﻿Dokumente,﻿Bd.﻿132),﻿Hildesheim﻿u.﻿a.﻿ 2011,﻿ S.﻿5–18,﻿hier﻿ v.﻿a.﻿
S.﻿11﻿ff.
8﻿ Vgl.﻿dazu﻿v.﻿a.﻿Johannes﻿Bronisch,﻿Der Mäzen der Aufklärung. Ernst Christoph von 









zeigt﻿ vor﻿ allem﻿ auch,﻿mit﻿welcher﻿ Intensität﻿ sich﻿Wolff﻿und﻿Manteuffel﻿ über﻿





von﻿Wolff﻿ nämlich﻿ nur﻿ verhältnismäßig﻿ wenige﻿ Briefe﻿ überliefert.﻿ Von﻿ den﻿
Briefen﻿Wolffs,﻿von﻿denen﻿wir﻿heute﻿wissen,﻿macht﻿der﻿in﻿der﻿Wolff-Manteuf-
fel-Korrespondenz﻿enthaltene﻿Bestand﻿rund﻿vierzig﻿Prozent﻿aus.11﻿Die﻿drei﻿in﻿












französische﻿ Briefe﻿Manteuffels,﻿ die﻿ in﻿ Form﻿ von﻿ Entwürfen,﻿meist﻿ aber﻿ als﻿
﻿Abschriften﻿aus﻿der﻿Hand﻿der﻿Sekretäre﻿Manteuffels﻿erhalten﻿sind.﻿
Der﻿ursprüngliche﻿Briefbestand﻿muss﻿jedoch﻿noch﻿etwas﻿größer﻿gewesen﻿







10﻿ Christian﻿Wolff,﻿Jus Naturae Methodo Scientifica Pertractatum, 8﻿Teile,﻿Frankfurt﻿
u.﻿Leipzig﻿1740–1748.
11﻿ Gerhard﻿Biller﻿hat﻿bereits﻿auf﻿die﻿Herkulesaufgabe﻿einer﻿Edition﻿der﻿Wolff-Korres-












Auszüge﻿ aus﻿ den﻿ Briefen﻿ der﻿ Wolff-Manteuffel-Korrespondenz﻿ hat﻿ be-
reits﻿Heinrich﻿Ostertag﻿in﻿seiner﻿Dissertation﻿Naturphilosophisches aus Wolffs 
14﻿ Die﻿488﻿Briefe﻿finden﻿sich﻿in﻿der﻿Universitätsbibliothek﻿Leipzig﻿in﻿drei﻿Konvoluten﻿





Jahr Briefzeitraum Anzahl Briefe Umfang Briefe
1738 11.05.﻿bis﻿28.12. 13﻿Briefe﻿(9﻿W,﻿4﻿M) 61﻿Seiten﻿(Ø﻿≈﻿4,7﻿Seiten﻿
pro﻿Brief)
1739 01.01.﻿bis﻿30.12. 35﻿Briefe﻿(20﻿W,﻿15﻿M) 138﻿Seiten﻿(Ø﻿≈﻿3,9﻿Seiten﻿
pro﻿Brief)














1744 05.01.﻿bis﻿30.12. 50﻿Briefe﻿(41﻿W,﻿9﻿M) 166﻿Seiten﻿(Ø﻿≈﻿3,3﻿Seiten﻿
pro﻿Brief)
1745 01.01.﻿bis﻿08.08. 38﻿Briefe﻿(31﻿W,﻿7﻿M) 120﻿Seiten﻿(Ø﻿≈﻿3,15﻿Seiten﻿
pro﻿Brief)












Briefwechsel mit Manteuffel und﻿in﻿der﻿erweiterten﻿Fassung﻿Der philosophische 









Dissertation﻿ gerade﻿ einmal﻿ einen﻿Umfang﻿ von﻿ rund﻿ 190﻿ Seiten﻿hat,﻿ die﻿ his-
torisch-kritische﻿ Edition﻿ des﻿ reinen﻿ Briefmaterials﻿ aber﻿ voraussichtlich﻿ über﻿
1000﻿Seiten﻿umfassen﻿wird,﻿lässt﻿sich﻿leicht﻿ablesen,﻿wie﻿stark﻿Ostertag﻿aus﻿dem﻿
Briefmaterial﻿selektiert﻿hat.
Es﻿ ist﻿ nun﻿ zweifellos﻿ bereits﻿ ein﻿ Glücksfall,﻿ dass﻿ der﻿Wolff-Manteuffel-
Briefwechsel﻿überhaupt﻿in﻿dieser﻿Geschlossenheit﻿erhalten﻿ist.﻿Aber﻿es﻿kommt﻿
noch﻿eine﻿Besonderheit﻿hinzu:﻿Im﻿Handschriftenkonvolut﻿sind﻿außer﻿den﻿Brie-











Friedrich﻿Büsching﻿ abgedruckt,﻿ vgl.﻿Anton﻿Friedrich﻿Büsching,﻿Beyträge zu der Lebens-







15﻿ Heinrich﻿Ostertag,﻿Naturphilosophisches aus Wolffs Briefwechsel mit Manteuffel,﻿


































































Neben﻿der﻿Philosophie des Dames diskutieren﻿Wolff﻿und﻿Manteuffel﻿auch﻿
Probleme﻿der﻿Prinzenerziehung﻿ (hier﻿ etwa﻿ am﻿Beispiel﻿ des﻿ zukünftigen﻿Kö-
nigs﻿von﻿Dänemark,﻿Friedrich﻿V.,﻿der﻿ernsthafte﻿Ambitionen﻿hatte,﻿Wolff﻿nach﻿
Kopenhagen﻿zu﻿holen),﻿den﻿Zusammenhang﻿von﻿Politik﻿und﻿Wissenschaft﻿so-
wie﻿ die﻿ naturrechtliche﻿Konstitution﻿der﻿Gelehrtenrepublik,﻿ die﻿Wolff﻿ gerne﻿
an﻿Beobachtungen﻿aus﻿der﻿Naturgeschichte﻿exemplifiziert.﻿Besonders﻿deutlich﻿
wird﻿ dies﻿ in﻿ einem﻿Brief﻿Wolffs﻿ vom﻿ 12.﻿April﻿ 1746,﻿ in﻿ dem﻿ er﻿ neueste﻿Ob-
servationen﻿zu﻿Korallengewächsen,﻿entomologische﻿Forschungen﻿und﻿die﻿na-





























Hinsichtlich﻿Wolffs﻿Überlegungen﻿ zur﻿moralischen﻿Pflicht﻿ der﻿Gelehrten﻿ ist﻿
Manteuffel﻿in﻿seinem﻿Antwortbrief﻿vom﻿15.﻿April﻿1746﻿skeptisch,﻿ob﻿diese﻿sich﻿



















Medizin﻿ (u.﻿a.﻿ Sinn﻿und﻿Unsinn﻿des﻿Aderlasses),﻿die﻿Physik﻿–﻿hier﻿ insbeson-
dere﻿die﻿Dynamik,﻿Raum-Zeit-Theorien﻿ sowie﻿Versuche﻿ zur﻿Elektrizität﻿ und﻿
zum﻿Magnetismus,﻿an﻿denen﻿Manteuffel﻿besonders﻿stark﻿interessiert﻿war﻿–﻿und﻿
selbstverständlich﻿die﻿Metaphysik﻿und﻿Philosophie﻿Wolffs.﻿
Doch﻿ auch﻿ scheinbar﻿ skurrile﻿ Themen﻿ werden﻿ berührt,﻿ wie﻿ etwa﻿ das﻿
﻿Prob﻿lem﻿des﻿Umgangs﻿mit﻿ Zeugenberichten﻿ über﻿ vermeintliche﻿Gespenster-﻿
und﻿Totenerscheinungen.﻿Letzteres﻿lässt﻿sich﻿durch﻿folgenden﻿Brief﻿Wolffs﻿an﻿
Manteuffel﻿vom﻿ersten﻿Oktober﻿1746﻿dokumentieren:﻿






getreten,﻿wurde﻿ auch﻿ von﻿ jeder﻿mann﻿mit﻿ grauen﻿ angesehen.﻿ Er﻿ besahe﻿ alle﻿
Personen﻿ starr﻿ an﻿und﻿gieng﻿wiederum﻿ in﻿ seinem﻿ordentlichen﻿habit﻿davon.﻿
An﻿der﻿Wahrheit﻿ist﻿nicht﻿zu﻿zweiffeln,﻿maßen﻿alles﻿auf﻿das﻿allergenaueste﻿un-
tersucht﻿und﻿ein﻿richtiges﻿Protocoll﻿geführet﻿worden.﻿Jch﻿weiß﻿wohl,﻿daß﻿man﻿











bzw.﻿ massenpsychologische﻿ Interpretationsversuche,﻿ die﻿ den﻿ gemeinsamen﻿
gesellschaftlichen﻿ Status,﻿ die﻿ gleiche﻿Erziehung﻿ und﻿die﻿ gleiche﻿Religion﻿ der﻿
beteiligten﻿Personen﻿berücksichtigen,﻿um﻿die﻿grundsätzliche﻿Möglichkeit﻿einer﻿






























Perspektivierung﻿ und﻿Erschließung﻿ des﻿Quellenmaterials,﻿ sondern﻿will﻿ viel-
mehr﻿dem﻿interdisziplinären﻿Potential﻿des﻿Briefwechsels﻿gerecht﻿werden﻿und﻿
diesen﻿ in﻿seiner﻿ganzen﻿Breite﻿durch﻿ein﻿behutsames,﻿der﻿wissenschaftlichen﻿
Auswertung﻿ nicht﻿ vorgreifendes,﻿ diese﻿ aber﻿ erleichterndes﻿ editorisches﻿ Vor-
gehen﻿präsentieren.
23﻿ Vgl.﻿Manteuffels﻿Brief﻿an﻿Wolff﻿vom﻿6.﻿Oktober﻿1746,﻿ebd.,﻿Bl.﻿319r–320v.
24﻿ Vgl.﻿ dazu﻿ Bronisch,﻿Der﻿Mäzen﻿ (Fn.﻿8),﻿ S.﻿232﻿ff.;﻿Hanns-Peter﻿Neumann,﻿ »›Den﻿
Monaden﻿das﻿Garaus﻿machen‹.﻿ Leonhard﻿Euler﻿ und﻿die﻿ ›Monadisten‹«,﻿ in﻿Horst﻿Brede-
kamp﻿und﻿Wladimir﻿Velminski﻿(Hg.),﻿Mathesis & Graphé. Leonhard Euler und die Entfal-
tung der Wissenssysteme,﻿Berlin﻿2010,﻿S.﻿121–155;﻿Hanns-Peter﻿Neumann,﻿»Zwischen﻿Ma-
terialismus﻿und﻿Idealismus﻿–﻿Gottfried﻿Ploucquet﻿und﻿die﻿Monadologie«,﻿in﻿Hanns-Peter﻿




Die Erforschung der Kulturlandschaft mit dem Konzept 
der Landschaftsökologie
1. Theoretische Grundpositionen in der Geographie
Die﻿ geographische﻿ Wissenschaft﻿ als﻿ Raumwissenschaft﻿ ist﻿ heutzutage﻿ ein﻿
Schlüsselfach,﻿ da﻿ diese﻿ Fachdisziplin﻿ elementare﻿ Beiträge﻿ zur﻿ Erkennbarkeit﻿
und﻿Erklärung﻿unserer﻿Welt﻿beigesteuert﻿hat﻿und﻿beisteuern﻿kann.﻿Zu﻿den﻿zen-
tralen﻿ Forschungsgegenständen﻿ der﻿ Geographie﻿ zählt﻿ das﻿ Beziehungs﻿gefüge﻿
von﻿ Mensch/Gesellschaft﻿ und﻿ Natur/Umwelt﻿ sowie﻿ dessen﻿ Entwicklung﻿ in﻿
Raum﻿und﻿Zeit.﻿Davon﻿ausgehend﻿nahmen﻿in﻿den﻿vergangenen﻿60﻿bis﻿70﻿Jah-﻿
ren﻿ die﻿ Anstrengungen﻿ zu,﻿ den﻿ Funktionszusammenhang﻿ »Natur–Technik–




Besonders﻿ innerhalb﻿ des﻿ naturwissenschaftlichen﻿ Zweiges﻿ der﻿ Geographie﻿
wurde﻿ seit﻿ ca.﻿60﻿ Jahren﻿ der﻿Ansatz﻿ entwickelt,﻿ die﻿ Erdoberfläche﻿mit﻿ ihren﻿
vielfältigen﻿Erscheinungen﻿aus﻿Natur﻿und﻿Gesellschaft﻿als﻿ein﻿materielles﻿Sys-
tem﻿aufzufassen,﻿das﻿durch﻿die﻿substantiellen﻿Faktoren﻿(Struktur)﻿wie﻿zugleich﻿






kungszusammenhang﻿ auf﻿ die﻿ »Landschaft«,﻿ die﻿ damit﻿ zu﻿ einem﻿ zentralen﻿
Arbeitsfeld﻿der﻿Geographie﻿geworden﻿war.﻿Anfänglich﻿dominierten﻿zur﻿Cha-
rakterisierung﻿ der﻿ Landschaft﻿ noch﻿ genetisch-geomorphologische﻿ oder﻿ phy-
siognomisch-beschreibende﻿Verfahren,﻿wurde﻿sie﻿doch﻿vor﻿allem﻿als﻿Naturphä-
nomen﻿verstanden;﻿erst﻿schrittweise﻿wuchs﻿die﻿Einsicht,﻿dass﻿der﻿Mensch﻿die﻿
1﻿ Ernst﻿Neef,﻿Theoretische Grundlagen der Landschaftslehre,﻿Gotha﻿1967.
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Landschaft﻿ zunehmend﻿ gestaltet﻿ und﻿ verändert.﻿ Die﻿ Definition﻿ des﻿ Begriffs﻿
»Landschaft«﻿ ging﻿ daher﻿ auch﻿ bald﻿ über﻿ bildhafte,﻿ ästhetische﻿ oder﻿ gestalt-
morphologische﻿Ansätze﻿hinaus.﻿Mit﻿Landschaft﻿meinte﻿man﻿in﻿Anlehnung﻿an﻿
Humboldt﻿(1854)﻿den﻿Inbegriff﻿mehr﻿oder﻿weniger﻿gleichartiger﻿Beschaffenheit﻿
eines﻿ konkreten﻿ Teils﻿ der﻿ Erdoberfläche,﻿ die﻿ ihrerseits﻿ aus﻿Naturgegebenem﻿
und﻿ vom﻿Menschen﻿ Geschaffenem﻿ besteht.﻿Mit﻿ dem﻿ Verständnis﻿ von﻿ Geo-
graphie﻿als﻿Raumwissenschaft﻿rückte﻿das﻿räumliche﻿Gefüge﻿einer﻿Landschaft﻿
sowohl﻿aus﻿naturwissenschaftlicher﻿Sicht﻿(Klima,﻿Relief,﻿Boden,﻿Gestein,﻿Vege-
tation)﻿ als﻿ auch﻿aus﻿wirtschaftlicher﻿und﻿ sozialer﻿Sicht﻿ (Wirtschaft,﻿Verkehr,﻿
Siedlungen,﻿Fremdenverkehr)﻿ins﻿Zentrum﻿der﻿Forschungen.﻿Trotz﻿zahlreicher﻿




Lebens-,﻿ Handlungs-﻿ und﻿ Identifikationsraum,﻿ die﻿ natürliche﻿ und﻿ gebaute﻿
Umwelt﻿der﻿Gesellschaft﻿dar﻿und﻿ist﻿einem﻿ständigen﻿Wandel﻿unterworfen«.2




des﻿ 20.﻿Jahrhunderts﻿ gehandhabt﻿ wurde.﻿ Grundsätzliches﻿ Merkmal﻿ einer﻿
modifizierten﻿Herangehensweise﻿war﻿das﻿Ziel,﻿ das﻿ vielfältig﻿ verflochtene,﻿ je-
doch﻿gesetzmäßig﻿geordnete﻿Wirkungsgefüge﻿der﻿Naturfaktoren,﻿das﻿an﻿ver-
schiedenen﻿Örtlichkeiten﻿ in﻿ unterschiedlicher﻿ und﻿differenzierter﻿ Form﻿ auf-
tritt,﻿zu﻿analysieren﻿und﻿dabei﻿möglichst﻿quantitativ﻿zu﻿erfassen.﻿Gleichzeitig﻿
musste﻿berücksichtigt﻿werden,﻿dass﻿die﻿bis﻿dahin﻿übliche﻿Unterscheidung﻿von﻿




Kulturlandschaft﻿geht.﻿ Solche﻿Abbilder﻿ von﻿der﻿ vollen﻿ landschaftlichen﻿Rea-
lität,﻿mit﻿ denen﻿ vorrangig﻿ die﻿ natürlichen﻿Komponenten﻿ und﻿ ihre﻿Verflech-
tungen﻿ erfasst﻿ werden,﻿ sind﻿ besonders﻿ dann﻿ von﻿Wert,﻿ wenn﻿ –﻿ unabhängig﻿
2﻿ Günter﻿Haase﻿ und﻿Hans﻿Richter,﻿Geographische Landschaftsforschung als Beitrag 





Nutzung﻿ –﻿ die﻿Grundstruktur﻿ der﻿ natürlichen﻿Verhältnisse﻿ und﻿ somit﻿ auch﻿
die﻿eigentliche﻿Leistungsfähigkeit﻿der﻿Landschaft﻿gekennzeichnet﻿werden﻿soll.﻿
Zugleich﻿war﻿klargestellt,﻿dass﻿die﻿Analyse﻿der﻿naturräumlichen﻿Sachverhalte﻿



























und﻿ man﻿ begann﻿ 1954﻿ »kleinere﻿ Landschaftskomplexe«﻿ in﻿ Nordwestsach-
sen﻿messend﻿und﻿beobachtend﻿zu﻿kontrollieren,﻿um﻿das﻿Normverhalten﻿und﻿
Schwankungen﻿ oder﻿Extremsituationen﻿ für﻿ ausgewählte﻿Aspekte﻿ des﻿Natur-
haushaltes﻿ (Bodenwasserregime,﻿ Nährstoffvorräte,﻿ Verdunstungsgrößen,﻿
pflanzensoziologische﻿Ausstattung)﻿zu﻿erfassen.﻿Die﻿Annahme,﻿dass﻿bei﻿dem﻿
3﻿ Gerhard﻿Schmidt,﻿Der Landschaftshaushalt des Weiße-Elster-Gebietes unter beson-









Als﻿ Landschaftsökologie﻿ galt﻿ das﻿ Studium﻿ des﻿ gesamten,﻿ in﻿ einem﻿ be-







dern﻿ komplette﻿ Landschaftsräume﻿ (verschiedener﻿ Größenordnung)﻿ diesem﻿








große﻿Anzahl﻿ von﻿Regionalstudien﻿ zur﻿Analyse﻿ des﻿Naturhaushaltes﻿ durch-
geführt.﻿Modifikationen,﻿die﻿aus﻿Eingriffen﻿der﻿Gesellschaft﻿resultierten,﻿wur-
den﻿dabei﻿beachtet﻿und﻿letztlich﻿ein﻿Mosaik﻿kleinster,﻿geographisch﻿relevanter﻿
und﻿ im﻿ Stetigkeitsbereich﻿ der﻿ erhobenen﻿Merkmale﻿ als﻿ homogen﻿ angesehe-
ner﻿Areale﻿(sogenannte﻿topische﻿Einheiten)﻿erfasst.﻿Da﻿keine﻿publizierte﻿Bib-
liographie﻿hierzu﻿vorliegt,﻿muss﻿ auf﻿umfassendere﻿Zusammenstellungen﻿ sol-
cher﻿Kartierungsleistungen5﻿ verwiesen﻿werden.﻿ In﻿ dem﻿ genannten﻿Zeitraum﻿
4﻿ Ernst﻿ Neef,﻿ Gerhard﻿ Schmidt﻿ und﻿Magda﻿ Lauckner,﻿ Landschaftsökologische Un-
tersuchungen an verschiedenen Physiotopen in Nordwestsachsen﻿(Abhandlungen﻿der﻿Säch-
sischen﻿Akademie﻿ der﻿Wissenschaften﻿ zu﻿Leipzig,﻿Mathematisch-naturwissenschaftliche﻿
Klasse,﻿Bd.﻿47,﻿Heft﻿1),﻿Berlin﻿1961.
5﻿ Heinz﻿Hubrich,﻿ »Arbeiten﻿von﻿Geographen,﻿ geographischen﻿Arbeitsgruppen﻿und﻿
geographischen﻿Instituten﻿zur﻿Landschaftsökologie﻿und﻿naturräumlichen﻿Gliederung«,﻿in 
Günter﻿Haase﻿und﻿Hans﻿Richter﻿ (Hg.), Exkursionsführer zum Symposium zu Fragen der 
naturräumlichen Gliederung, 27.﻿Sept.﻿–﻿2.﻿Okt.﻿ 1965﻿ in﻿ Leipzig,﻿ Deutsche﻿ Akademie﻿ der﻿
Wissenschaften,﻿Sektion﻿Geographie,﻿Berlin﻿1965,﻿S.﻿11–19;﻿Günter﻿Haase,﻿»Zur﻿Methodik﻿
großmaßstäbiger﻿ landschaftsökologischer﻿und﻿naturräumlicher﻿Erkundung«,﻿ in Wissen-
schaftliche﻿ Abhandlungen﻿ der﻿ Geographischen﻿ Gesellschaft﻿ der﻿ Deutschen﻿ Demokrati-
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Definition﻿ von﻿ Grundelementen﻿ der﻿ Landschaftsstruktur﻿ –﻿ mit﻿ jeweils﻿ be-
grenzter﻿Flächengröße﻿(wenige﻿Hektar)﻿und﻿einem﻿geographisch﻿homogenen﻿
Inhalt﻿ (unter﻿ Berücksichtigung﻿ der﻿ Gültigkeits-﻿ oder﻿ Stetigkeitsgrenzen﻿ der﻿
Leitmerkmale)﻿–,﻿wodurch﻿erstmals﻿die﻿Möglichkeit﻿eröffnet﻿wurde,﻿die﻿Land-
schaftssphäre,﻿ trotz﻿nach﻿wie﻿ vor﻿bestehender﻿Schwächen,﻿ räumlich﻿objektiv﻿





nung﻿ größerer﻿Raumeinheiten﻿ bedeutete﻿ damit﻿ jeweils﻿ eine﻿Auseinanderset-
zung﻿mit﻿der﻿inhaltlichen﻿und﻿räumlichen﻿Heterogenität,﻿besonders﻿für﻿Fragen﻿
der﻿ Landschaftsprozesse.﻿ In﻿Anlehnung﻿ an﻿Karl﻿Herz9﻿wurde﻿ der﻿Übergang﻿
vom﻿quasi-homogenen﻿Einzelareal﻿zu﻿einer﻿aus﻿solchen﻿Bausteinen﻿zusammen-
gesetzten﻿großflächigeren﻿Naturraumeinheit﻿verglichen﻿mit﻿der﻿Zunahme﻿der﻿
Betrachtungshöhe﻿ über﻿ der﻿ Erdoberfläche.﻿Die﻿ Information﻿wird﻿ abstrakter,﻿
der﻿Verlust﻿ an﻿Detailinformation﻿ jedoch﻿kompensiert﻿durch﻿den﻿Gewinn﻿an﻿






lichen﻿Naturregionen,﻿ d.﻿h.﻿ vom﻿ Tiefland﻿ über﻿ das﻿ Lösshügelland﻿ bis﻿ in﻿ die﻿
schen﻿Republik, Bd.﻿5,﻿ Berlin﻿ 1967,﻿ S.﻿35–128;﻿Karl﻿Mannsfeld,﻿ »Etappen﻿und﻿Ergebnisse﻿
landschaftsökologischer﻿ Forschung﻿ in﻿ Sachsen«,﻿ in﻿ Institut﻿ für﻿ Geographie﻿ der﻿ Techni-
schen﻿Universität﻿Dresden﻿(Hg.), Dresdner Geographische Beiträge,﻿Heft﻿1,﻿S.﻿3–21.
6﻿ Ernst﻿Neef,﻿»Topologische﻿und﻿chorologische﻿Arbeitsweisen﻿in﻿der﻿Landschaftsfor-
schung«,﻿in﻿Petermanns Geographische Mitteilungen 107/4﻿(1963),﻿S.﻿249–259.
7﻿ Günter﻿Haase,﻿ »Landschaftsökologische﻿Detailuntersuchung﻿und﻿naturräumliche﻿
Gliederung«,﻿in﻿Petermanns Geographische Mitteilungen﻿108/Heft﻿1/2﻿(1964),﻿S.﻿8–30.
8﻿ Heiner﻿ Barsch,﻿Einführung in die Landschaftsökologie (Lehrmaterial﻿ zur﻿ Ausbil-
dung﻿von﻿Diplomfachlehrern﻿Geographie),﻿hg.﻿von﻿der﻿Pädagogischen﻿Hochschule﻿Pots-
dam,﻿Potsdam﻿1988.
9﻿ Karl﻿ Herz,﻿ »Beitrag﻿ zur﻿Theorie﻿ der﻿ landschaftsanalytischen﻿Maßstabsbereiche«,﻿





witz15,﻿ Rolf﻿ Schmidt16,﻿Wolfgang﻿ Kaulfuß17,﻿Manfred﻿ Kramer18,﻿ dem﻿Verfas-
ser19,﻿Ingrid﻿Schmidt20﻿und﻿Eberhard﻿Sandner21﻿vorgelegt.﻿Letztlich﻿waren﻿dies﻿





schungsgruppe﻿ »Naturhaushalt﻿ und﻿Gebietscharakter«﻿der﻿ Sächsischen﻿Aka-
10﻿ Günter﻿Haase,﻿Landschaftsökologische Untersuchungen im Nordwest-Lausitzer Berg- 
und Hügelland, Dissertation,﻿Universität﻿Leipzig,﻿Institut﻿für﻿Geographie,﻿Leipzig﻿1961.
11﻿ Magda﻿ Lauckner,﻿Die ökologische Catena im Gebiet des Eibenstocker Turmalin-
Granites,﻿Dissertation,﻿Universität﻿Leipzig,﻿Institut﻿für﻿Geographie,﻿Leipzig﻿1961.
12﻿ Heinz﻿Hubrich,﻿Landschaftsökologische Untersuchungen im Übergangsbereich des 
Nordsächsischen Flachlandes und der Sächsischen Gefildezone,﻿ Dissertation,﻿ Universität﻿
Leipzig,﻿Institut﻿für﻿Geographie,﻿Leipzig﻿1965.
13﻿ Arnd﻿ Bernhardt,﻿ Beschaffenheit und Genese des Substrates und der Böden als 
 bestimmendes Element des Landschaftshaushaltes im sächsisch-thüringischen Hügelland,﻿
Dissertation,﻿Universität﻿Leipzig,﻿Institut﻿für﻿Geographie,﻿Leipzig﻿1965.
14﻿ Rudolf﻿Krönert,﻿Über die Anwendung landschaftsökologischer Untersuchungen in 
der Landwirtschaft, Dissertation,﻿Universität﻿Leipzig,﻿Institut﻿für﻿Geographie,﻿Leipzig﻿1967.
15﻿ Konrad﻿Billwitz,﻿Die Physiotope des Lössgebietes östlich Grimma und seines nörd-
lichen Vorlandes in ihren Beziehungen zur Bodennutzung,﻿Dissertation,﻿Universität﻿Leipzig,﻿
Institut﻿für﻿Geographie,﻿Leipzig﻿1968.
16﻿ Rolf﻿Schmidt,﻿Landschaftsökologisches Mosaik und naturräumliches Gefüge in der 
nördlichen Großenhainer Pflege, Dissertation,﻿Technische﻿Universität﻿Dresden,﻿Institut﻿für﻿
Geographie,﻿Dresden﻿1965.
17﻿ Wolfgang﻿Kaulfuß,﻿Untersuchungen der Lockermaterialdecke im unteren Osterz-
gebirge, Dissertation,﻿Technische﻿Universität﻿Dresden,﻿Fakultät﻿Bau,﻿Wasser,﻿Forst,﻿Dres-
den﻿1970.
18﻿ Manfred﻿ Kramer,﻿Hanggestaltung und Physiotopgefüge im Mittelsächsischen Löß-
gebiet,﻿Dissertation,﻿Technische﻿Universität﻿Dresden,﻿Fakultät﻿Bau,﻿Wasser,﻿Forst,﻿Dresden﻿
1971.
19﻿ Karl﻿Mannsfeld,﻿Landschaftsökologie und ökonomische Wertung der Westlausitzer 
Platte,﻿Dissertation,﻿Technische﻿Universität﻿Dresden,﻿Fakultät﻿Bau,﻿Wasser,﻿Forst,﻿Dresden﻿
1971.
20﻿ Ingrid﻿Schmidt,﻿Landschaftsökologische Untersuchungen am Ostrande des Lausit-
zer Berglandes,﻿Dissertation,﻿Technische﻿Universität﻿Dresden,﻿Fakultät﻿Bau,﻿Wasser,﻿Forst,﻿
Dresden﻿1970.















der﻿ Umweltbildung,﻿ dem﻿ Fremdenverkehr﻿ oder﻿ im﻿ Regionalmarketing﻿ An-
wendung﻿finden.﻿Die﻿Raumeinheiten﻿haben﻿zugleich﻿in﻿den﻿fünf﻿sächsischen﻿
Regionalplänen﻿ und﻿ einschlägigen﻿ Fachplanungen﻿ als﻿ Bezugsareale﻿ Eingang﻿
gefunden﻿und﻿sind﻿Grundlage﻿für﻿das﻿Landschaftsprogramm﻿des﻿Landesent-
wicklungsplanes.﻿
3. Zur Ergebnistransformation in die gesellschaftliche 
Praxis
Eine﻿grundsätzliche﻿Frage﻿bei﻿der﻿Erfassung﻿landschaftlicher﻿Raumstrukturen﻿
mit﻿ dem﻿Landschaftsökologiekonzept﻿ betraf﻿ das﻿Verhältnis﻿ von﻿Naturfakto-
ren﻿und﻿-prozessen﻿zu﻿gesellschaftlichen﻿Prozessen,﻿wie﻿es﻿sich﻿in﻿den﻿reellen﻿
Strukturen﻿des﻿Territoriums﻿widerspiegelt.﻿Damit﻿war﻿von﻿Beginn﻿an﻿die﻿Frage﻿
nach﻿ der﻿ Leistungsfähigkeit﻿ natürlicher﻿ Strukturen﻿ für﻿ die﻿ Erfüllung﻿ gesell-
schaftlicher﻿Zielstellungen﻿verbunden.﻿Im﻿Gedankengebäude﻿der﻿Landschafts-




liche﻿Bedürfnisse﻿ im﻿Vordergrund﻿ steht﻿ (»Transformationsproblem«).﻿Bereits﻿
22﻿ Sächsisches﻿ Staatsministerium﻿ für﻿ Umwelt﻿ und﻿ Landesentwicklung﻿ (Hg.), Na-
turräume und Naturraumpotentiale des Freistaates Sachsen (Materialien﻿ zur﻿ Landesent-
wicklung﻿2),﻿Dresden﻿1997;﻿Günter﻿Haase﻿und﻿Karl﻿Mannsfeld﻿(Hg.),﻿Naturraumeinheiten, 
Landschaftsfunktionen und Leitbilder am Beispiel von Sachsen﻿(Forschungen﻿zur﻿deutschen﻿
Landeskunde,﻿Bd.﻿250),﻿Flensburg﻿2002.
23﻿ Günter﻿Haase,﻿»Zur﻿Ableitung﻿und﻿Kennzeichnung﻿von﻿Naturraumpotentialen«,﻿































wendungen﻿ für﻿ nicht﻿ standortgerechte﻿ Kulturartenwahl,﻿ falsch﻿ bemessenen﻿
Düngemitteleinsatzes﻿oder﻿unterbleibender﻿Anpassung﻿der﻿Schlageinteilung﻿an﻿
25﻿ Ernst﻿Neef,﻿»Einige﻿Grundfragen﻿der﻿Landschaftsforschung«,﻿in Wissenschaft liche 
Zeitschrift der Karl-Marx-Universität﻿Leipzig,﻿Mathematisch-naturwissenschaft﻿liche﻿Reihe,﻿
5﻿(1955/56),﻿S.﻿531–541.

















Am﻿Ende﻿der﻿ 70er﻿ Jahre﻿wandte﻿ sich﻿ das﻿ Forschungsinteresse﻿ der﻿ vertieften﻿




























suchungen﻿ zur﻿ Quantifizierung﻿ stofflicher﻿ Transformationsprozesse﻿ in﻿ den﻿








wassersituationen﻿ im﻿ Erzgebirge,31﻿ zur﻿ Bodenerosion﻿ im﻿ Mittelsächsischen﻿
Lössgebiet32﻿oder﻿zum﻿komplizierten﻿Prozessgefüge﻿in﻿einem﻿neu﻿eingerichte-




ten﻿ Einflüsse﻿ von﻿ Luftverunreinigungen﻿ (Bitterfelder﻿ Braunkohlerevier)﻿ auf﻿
Wachstumsvorgänge﻿der﻿Kulturpflanzen﻿und﻿die﻿Bodenfruchtbarkeit34﻿ sowie﻿
verknüpfung﻿von﻿Schichten﻿in﻿der﻿Physischen﻿Geographie«,﻿in﻿Petermanns Geographische 
Mitteilungen﻿ 123/2﻿ (1979),﻿ S.﻿19–23;﻿ Hans﻿ Richter, Naturräumliche Stockwerksgliederung 
(Potsdamer﻿ Forschungen,﻿ Wissenschaftliche﻿ Schriftenreihe,﻿ Reihe﻿ B,﻿ Bd.﻿ 15),﻿ Potsdam﻿
1980,﻿S.﻿141–149.





Erzgebirge)«,﻿in Petermanns Geographische Mitteilungen﻿117/2﻿(1973),﻿S.﻿107–116.
32﻿ Manfred﻿Kramer,﻿Bodenerosion und Flurordnung im mittelsächsischen Lössgebiet﻿
(Wissenschaftliche﻿Abhandlungen﻿der﻿Geographischen﻿Gesellschaft﻿der﻿Deutschen﻿Demo-
kratischen﻿Republik,﻿Bd.﻿15),﻿Leipzig﻿1981,﻿S.﻿211–220.
33﻿ Arnd﻿ Bernhardt,﻿ »Intensivobstanlagen﻿ und﻿ ihre﻿ Nachbarschaftswirkungen﻿ aus﻿













die﻿ daraus﻿ resultierenden﻿Gewässerbelastungen,35﻿ die﻿ in﻿ kleinflächigen﻿Test-
gebieten﻿untersucht﻿wurden.
3.3.﻿Beiträge﻿zur﻿Prozessforschung﻿nach﻿1990
3.3.1. Erfassung und Modellierung der Stickstoffverlagerung
Durch﻿ fortschreitende﻿ Nutzungsintensivierung,﻿ vor﻿ allem﻿ in﻿ der﻿ Landwirt-
schaft,﻿sind﻿Böden﻿und﻿Gewässer﻿seit﻿mehreren﻿Jahrzehnten﻿hohen﻿stofflichen﻿
Belastungen﻿ ausgesetzt.﻿Der﻿ Schutz﻿ von﻿Grund-﻿ und﻿Oberflächenwasser﻿ vor﻿
Stoffeinträgen﻿ hat﻿ sowohl﻿ die﻿ langfristige﻿ Sicherung﻿ für﻿ eine﻿wirtschaftliche﻿
Nutzung﻿als﻿auch﻿den﻿dauerhaften﻿Erhalt﻿der﻿aquatischen﻿Ökosysteme﻿sowie﻿






maximaler﻿Erträge﻿ auf﻿Dauer﻿ zu﻿Schäden﻿am﻿Boden﻿und﻿ in﻿den﻿Gewässern﻿
führen﻿können﻿(vgl.﻿Fn.﻿35).﻿Andererseits﻿setzte﻿sich﻿später﻿die﻿Tendenz﻿durch,﻿
Prozesszusammenhänge﻿nicht﻿nur﻿auf﻿Einzelschlägen﻿oder﻿in﻿Kleinsteinzugs-
gebieten﻿ zu﻿ erforschen,﻿ sondern﻿mittelmaßstäbig﻿ (z.﻿T.﻿mit﻿ großmaßstäbigen﻿
»Messfenstern«)﻿ größere﻿ Flusseinzugsgebiete﻿ zu﻿ analysieren﻿ und﻿ den﻿ Stoff-
umsatz﻿zu﻿quantifizieren.36﻿Besonders﻿am﻿wieder﻿eröffneten﻿Geographischen﻿
35﻿ Wolfgang﻿Gerds,﻿Der sickerwassergebundene Stoffumsatz in zwei Agroökosystemen 
und seine zeitliche Variabilität, Dissertation,﻿Institut﻿für﻿Geographie﻿und﻿Geoökologie﻿der﻿
Akademie﻿der﻿Wissenschaften﻿der﻿DDR,﻿Leipzig﻿1983;﻿Wolfgang﻿Gerds﻿und﻿Norbert﻿Hansel,﻿
»Zur﻿Kontrolle﻿der﻿flächenhaften﻿Gewässerbelastungen﻿ infolge﻿ atmosphärischen﻿Stoffein-
trages﻿ und﻿durch﻿die﻿ Landwirtschaft﻿mittels﻿Drainagemeßfeldern«,﻿ in﻿Acta hydrophysika 





Nährstoffeintrag aus landwirtschaftliche genutzten Flächen in die Gewässer,﻿ Dissertation.﻿
Technische﻿Universität﻿Dresden,﻿Fakultät﻿Bau,﻿Wasser,﻿Forst,﻿Dresden﻿1971.
36﻿ Eberhard﻿Sandner,﻿Karl﻿Mannsfeld﻿und﻿Joachim﻿Bieler,﻿Analyse und Bewertung der 
potentiellen Stickstoffauswaschung im Einzugsgebiet der Großen Röder﻿(Abhandlungen﻿der﻿
Karl﻿Mannsfeld
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Institut﻿ der﻿ TU﻿ Dresden﻿ (Lehrstuhl﻿ Landschaftslehre/Geoökologie)﻿ wurden﻿
derartige﻿ Forschungen﻿ im﻿ Sinne﻿ angewandter﻿ Landschaftsökologie﻿ fortge-
führt,﻿zumal﻿die﻿Gültigkeit﻿strenger﻿Vorschriften﻿des﻿Wasserhaushaltsgesetzes﻿
auch﻿verstärkte﻿Anstrengungen﻿zum﻿Schutz﻿von﻿Boden﻿und﻿Gewässern﻿erfor-



















scher﻿ Landschaftsanalyse﻿ zu﻿ Musterbewirtschaftungsplänen﻿ für﻿ Flusseinzugsgebiete﻿ –﻿




Schöps«,﻿in﻿Sächsisches﻿Landesamt﻿für﻿Umwelt﻿und﻿Geologie﻿(Hg.), Materialien zur Was-
serwirtschaft,﻿Dresden﻿1998.
39﻿ Michael﻿Gebel,﻿Karl﻿Mannsfeld﻿und﻿Karsten﻿Grunewald,﻿»Modellierung﻿von﻿Stick-
stoffeinträgen﻿ in﻿ Oberflächengewässer﻿ –﻿ dargestellt﻿ am﻿ Flusseinzugsgebiet﻿ Große﻿ Röder﻿
(Sachsen)«,﻿in﻿Wissenschaftliche Zeitschrift der Technischen Universität Dresden﻿46/3﻿(1998),﻿
S.﻿95–100;﻿Karsten﻿Grunewald﻿und﻿Michael﻿Gebel,﻿Stoffhaushaltliche Untersuchungen in klei-
nen Einzugsgebieten im unteren Berg- und Hügelland bzw. pleistozän bestimmten Tiefland 
Sachsens (Dresdner﻿Geographische﻿Beiträge, Heft﻿3),﻿Dresden﻿1999;﻿Michael﻿Gebel,﻿Entwick-
lung und Anwendung des Modells N-BILANZ zur Quantifizierung von Stickstoff einträgen in 
mesoskaligen Flusseinzugsgebieten﻿(Dresdner﻿Geographische﻿Beiträge, Heft﻿6),﻿Dresden﻿2000;﻿




















körper﻿des﻿Freistaates﻿Sachsen«,﻿in Beiträge zur Hydrogeologie,﻿Bd.﻿56,﻿Graz﻿2008,﻿S.﻿170–174.


















3.3.2. Erfassung und Modellierung der Phosphorverlagerung
42﻿ Karsten﻿Grunewald﻿u.﻿a.,﻿»Nährstoffmodellierung﻿zur﻿Aufstellung﻿der﻿Maßnahme-





verbindungen﻿ im﻿Oberflächenwasser,﻿ bevorzugt﻿ durch﻿Einträge﻿ aus﻿ diffusen﻿
Quellen,﻿ ein﻿Problem﻿bei﻿ den﻿Anstrengungen﻿ zur﻿Gewässerreinhaltung.﻿Die﻿
von﻿ Natur﻿ aus﻿ geringen﻿ P-Gehalte﻿ in﻿ Boden﻿ und﻿ Gewässer﻿ wurden﻿ in﻿ den﻿
vergangenen﻿ Jahrzehnten﻿ durch﻿ Düngungsgewohnheiten﻿ und﻿ schädliche﻿
Formen﻿der﻿Abfallentsorgung﻿sehr﻿stark﻿erhöht,﻿sodass﻿ in﻿unseren﻿ landwirt-
schaftlich﻿genutzten﻿Böden﻿bzw.﻿ in﻿Gewässersedimenten﻿Phosphor﻿erheblich﻿
angereichert﻿worden﻿ ist.﻿ Zur﻿Verbesserung﻿ der﻿ Situation﻿ ist﻿ neben﻿ betriebs-
wirtschaftlichen﻿Maßnahmen﻿vor﻿allem﻿der﻿P-Transfer﻿vom﻿Boden﻿in﻿die﻿Ge-
wässer﻿ gründ﻿licher﻿ zu﻿ analysieren.﻿ Auch﻿ hier﻿ war﻿ zur﻿ Aufdeckung﻿ diffuser﻿
Quellen﻿ für﻿ Nährstoff﻿einträge﻿ ein﻿ ähnlicher﻿ Erfassungsansatz﻿ im﻿ mittleren﻿
Maßstab﻿wie﻿ bei﻿ der﻿ Erfassung﻿ von﻿ Stickstoffeinträgen﻿ notwendig.﻿Da﻿ nach﻿
1990﻿die﻿Errichtung﻿funktionsfähiger﻿Kläranlagen﻿zu﻿einer﻿deutlichen﻿Redu-
zierung﻿der﻿direkten﻿Phosphoremissionen﻿ in﻿die﻿Flüsse﻿geführt﻿hat,﻿ sind﻿die﻿
wesentlichen﻿ Quellen﻿ der﻿ Belastung﻿ bei﻿ den﻿ diffusen﻿ Phosphoreinträgen﻿ zu﻿
suchen.﻿
Den﻿ eindeutigen﻿ räumlichen﻿ Schwerpunkt﻿ dafür﻿ bildet﻿ das﻿ sächsische﻿
Lösshügelland﻿ (um﻿ 50﻿%﻿ Anteil﻿ an﻿ der﻿ naturräumlichen﻿ Ausstattung)﻿ auf-
grund﻿der﻿dort﻿gehäuften﻿Erosionsvorgänge﻿mit﻿der﻿Dominanz﻿partikelgebun-
dener﻿Phosphor-Verlagerung.﻿Gebiete﻿ in﻿ der﻿Naturregion﻿des﻿Tieflandes﻿mit﻿
dominierenden﻿ sandigen﻿ Substraten﻿ bleiben﻿ dagegen﻿ mit﻿ 10–12﻿%﻿ deutlich﻿




abnehmenden﻿ Eintragstrend.﻿ So﻿ reduzierten﻿ sich﻿ die﻿ Gewässerbelastungen﻿
zwischen﻿ den﻿ Jahren﻿ 2000﻿ und﻿ 2005﻿ um﻿ rund﻿ 10﻿%﻿ (125﻿t).﻿Allerdings﻿muss﻿
daran﻿erinnert﻿werden,﻿dass﻿40﻿%﻿der﻿Gewässerbelastungen﻿weiterhin﻿aus﻿Di-
rekteinleitungen﻿und﻿aus﻿Kläranlagen﻿stammen.﻿Zur﻿weiteren﻿Schärfung﻿der﻿






43﻿ Stefan﻿Halbfass,﻿Entwicklung eines GIS-gestützten Modells zur Quantifizierung dif-
fuser Phosphoreinträge in Oberflächengewässer im mittleren Maßstab unter Berücksichti-


















beitungsergebnisse﻿ zur﻿ Bilanzierung﻿ der﻿ Phosphoreinträge﻿ sind﻿ eingeflossen﻿




3.3.3. Erfassung und Modellierung von Huminstoffeinträgen
Nach﻿ jahrzehntelangen﻿ Schwefeldioxidimmissionen﻿ durch﻿ die﻿ energetische﻿
Nutzung﻿von﻿Braunkohle﻿mit﻿den﻿bekannten﻿Folgen﻿großflächiger﻿Waldschä-
den﻿in﻿weiten﻿Teilen﻿Mittel-﻿und﻿Ostmitteleuropas,﻿zeigte﻿sich﻿in﻿den﻿frühen﻿


























Phosphorproblem,﻿ das﻿ Institut﻿ für﻿ Geographie,﻿ Lehrstuhl﻿ Landschaftslehre/














Aus﻿den﻿Forschungsprojekten﻿ ergab﻿ sich﻿ ein﻿ tragfähiges﻿Fundament﻿ für﻿
die﻿ Analyse﻿ und﻿ Bewertung﻿ dieses﻿ neuartigen﻿ Phänomens﻿ landschaftlicher﻿
Prozesse.45﻿ Trotzdem﻿ blieben﻿ die﻿ Erkenntnisse﻿ gewissermaßen﻿ isoliert,﻿ da﻿
45﻿ Jörg﻿ Scheithauer,﻿Landschaftshaushaltliche﻿Untersuchungen im Einzugsgebiet des 
Rauschenbaches (Osterzgebirge) unter besonderer Berücksichtigung von Huminstoffeinträ-
gen in Oberflächengewässer, Dipl.-Arbeit,﻿ Technische﻿ Universität﻿ Dresden,﻿ Institut﻿ für﻿
Geographie,﻿Dresden﻿2000;﻿Karsten﻿Grunewald﻿u.﻿a.,﻿»Einzugsgebietsbewirtschaftung﻿von﻿
Trinkwassertalsperren﻿im﻿Erzgebirge﻿unter﻿dem﻿Aspekt﻿veränderter﻿Huminstoffeinträge«,﻿
in﻿Forum für Hydrologie und Wasserbewirtschaftung﻿1﻿(2004),﻿S.﻿265–272;﻿Karsten﻿Grune-
wald﻿und﻿Wido﻿Schmidt﻿(Hg.),﻿Problematische Huminstoffeinträge in Oberflächengewässer 
im Erzgebirge (Beiträge﻿ zur﻿ Landschaftsforschung,﻿ Bd.﻿2),﻿ Berlin﻿ 2005;﻿ Jörg﻿ Scheithauer,﻿
Umweltwandel im Erzgebirge – eine vergleichende Analyse und Bewertung geoökologischer 









Studie46﻿ stellt﻿ mit﻿ einem﻿ entwickelten﻿ Huminstoff-Eintragsmodell﻿ den﻿ vor-
läufigen﻿Abschluss﻿ von﻿Beiträgen﻿der﻿ökologischen﻿Landschaftsforschung﻿ zu﻿
einem﻿ aktuellen﻿ stoffhaushaltlichen﻿ Phänomen﻿ in﻿ der﻿ Kulturlandschaft﻿ dar.﻿
Durch﻿diesen﻿Modellansatz﻿konnten﻿Huminstoff-Eintragsprognosen﻿bis﻿zum﻿
Jahr﻿2050﻿aufgestellt﻿werden,﻿bei﻿denen﻿sich﻿die﻿generelle﻿Tendenz﻿abzeichnet,﻿
dass﻿ gelöste﻿ Kohlenstoff-﻿ (DOC-)Konzentrationen﻿ um﻿ 15﻿ bis﻿ 60﻿%﻿ ansteigen﻿




eines﻿ vorhergesagten﻿ Klimawandels﻿ zurückzuführen﻿ ist,﻿ denn﻿ in﻿ dem﻿ Zeit-









Auch﻿ wenn﻿ es﻿ sich﻿ um﻿ langjährig﻿ modellierte﻿ Mittelwerte﻿ handelt,﻿
denen﻿ der﻿ gegenwärtige﻿ Wissensstand﻿ zugrunde﻿ liegt,﻿ sind﻿ die﻿ jetzt﻿ vor-
ge﻿legten﻿ Ergebnisse﻿ ein﻿ praxisnaher﻿ Beleg﻿ für﻿ eine﻿ anwendungsorientierte﻿
Landschaftsforschung.﻿ Sie﻿ sind﻿ zugleich﻿ eine﻿ solide﻿ Basis﻿ für﻿ sinnvolle﻿
Schutz-﻿und﻿Anpassungsmaßnahmen﻿in﻿der﻿Forstwirtschaft,﻿für﻿die﻿Rohwas-
serbereitstellung﻿ sowie﻿ die﻿ gebietsweise﻿ konkurrierenden﻿ naturschutzfach-
lichen﻿Zielstellungen.﻿
46﻿ Dirk﻿Pavlik,﻿Entwicklung und Anwendung eines Modells zur Quantifizierung und 






ständnis,﻿ die﻿ natürliche﻿ und﻿ gestaltete﻿Umwelt﻿ als﻿ ein﻿Wirkungsgefüge﻿ von﻿
physikalisch-chemischen,﻿biotischen﻿und﻿anthropogenen﻿Faktoren﻿eines﻿Öko-
systems﻿aufzufassen﻿und﻿den﻿ räumlichen﻿Repräsentanten﻿einer﻿ solchen﻿Vor-
stellung,﻿ die﻿ (Kultur-)Landschaft,﻿ gründlich﻿ zu﻿ erkunden﻿ und﻿ zugleich﻿ ihre﻿
Leistungsfähigkeit﻿und﻿Entwicklungspotentiale﻿zu﻿bestimmen.








klärung﻿ aktueller﻿ Landschaftsprozesse,﻿ wurden﻿ ausgewählte﻿ Beispiele﻿ vor-
gestellt,﻿ denen﻿ der﻿ theoretische﻿ Ansatz﻿ der﻿ sogenannten﻿ »Leipzig-Dresdner﻿
Schule«﻿der﻿Landschaftsökologie﻿zugrunde﻿liegt.﻿Im﻿Zentrum﻿dieser﻿Arbeits-









1. Die landeskundliche Bestandsaufnahme









Denkmalpflege﻿ (Erforschung﻿ der﻿ räumlichen﻿ Ausdehnung﻿ städtischer﻿ Bau-














aktuelle﻿ Konzepte﻿ geographischer﻿ Forschung﻿ und﻿ räumlicher﻿ Planung«,﻿ in﻿ Petermanns 
Geographische Mitteilungen﻿146/6﻿(2002),﻿S.﻿6–13;﻿Jörg﻿Stadelbauer,﻿»Landschaft﻿–﻿vom﻿geo-
graphischen﻿Streitobjekt﻿ zum﻿Leitbegriff﻿ im﻿Umweltdiskurs«,﻿ in﻿Richard﻿ Schindler,﻿ Jörg﻿










und﻿ Bildung﻿ zum﻿ Ziel﻿ hat.4﻿ Die﻿ historisch-genetische﻿ Kulturlandschaftsfor-
schung﻿hingegen﻿fußt﻿auf﻿der﻿»Geographie﻿des﻿Menschen«,﻿wie﻿sie﻿einst﻿von﻿
Otto﻿Schlüter﻿(1872–1959)﻿mit﻿begründet﻿worden﻿ist,﻿und﻿die﻿heute﻿durch﻿eine﻿
Angewandte Historische Geographie﻿mit﻿ starkem﻿Bezug﻿u.﻿a.﻿ zur﻿Kulturland-
schaftspflege﻿ (einer﻿ geographischen﻿ Grundlage﻿ zur﻿ räumlichen﻿ Planung)﻿ zu﻿







Stadelbauer﻿und﻿Werner﻿Konold﻿(Hg.),﻿Points of view. Landschaft verstehen – Geographie 
und Ästhetik, Energie und Technik,﻿Freiburg﻿ i.﻿Br.﻿2008,﻿S.﻿9–23.﻿Eine﻿ausführliche﻿Über-
sichtsdarstellung﻿zu﻿den﻿verschiedenen﻿Traditionen﻿landeskundlicher﻿Forschung﻿bietet﻿der﻿
Beitrag﻿von﻿Karl﻿Mannsfeld﻿im﻿vorliegenden﻿Band.
2﻿ Carl﻿ Troll,﻿ »Luftbildplan﻿ und﻿ ökologische﻿ Bodenforschung«,﻿ in﻿ Zeitschrift der 
 Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin﻿(1939),﻿S.﻿241–311.
3﻿ Günter﻿Haase,﻿»Geotopologie﻿und﻿Geochorologie﻿–﻿Die﻿Leipzig-Dresdener﻿Schule﻿
der﻿Landschaftsökologie«,﻿in﻿Günter﻿Haase﻿und﻿Ernst﻿Eichler﻿(Hg.),﻿Wege und Fortschritte 
der Wissenschaft,﻿Berlin﻿1996,﻿S.﻿201–229.
4﻿ Hartmut﻿Leser,﻿Landschaftsökologie. Ansatz, Modelle, Methodik, Anwendung,﻿1.﻿und﻿
4.﻿ überarb.﻿ Aufl.,﻿ Stuttgart﻿ 1976/1997;﻿ ders.,﻿ »Das﻿ landschaftsökologische﻿ Konzept﻿ als﻿
﻿interdisziplinärer﻿Ansatz﻿–﻿Überlegungen﻿zum﻿Standort﻿der﻿Landschaftsökologie«,﻿in﻿Karl﻿
Mannsfeld﻿und﻿Hans﻿Neumeister﻿(Hg.),﻿Ernst Neefs Landschaftslehre heute,﻿Gotha/Stutt-
gart﻿1999,﻿S.﻿65–88.
5﻿ Klaus﻿ Fehn,﻿ »›Genetische﻿ Siedlungsforschung‹﻿ als﻿ Aufbruch:﻿Optionen﻿ und﻿ Bin-
dungen﻿bei﻿der﻿Gründung﻿des﻿›Arbeitskreises﻿für﻿genetische﻿Siedlungsforschung﻿in﻿Mittel-
europa‹﻿1974«,﻿in﻿Siedlungsforschung. Archäologie-Geschichte-Geographie﻿24﻿(2006),﻿S.﻿13–
34;﻿Winfried﻿ Schenk,﻿ Klaus﻿ Fehn﻿ und﻿ Dietrich﻿ Denecke﻿ (Hg.),﻿Kulturlandschaftspflege. 
Beiträge der Geographie zur räumlichen Planung,﻿Berlin/Stuttgart﻿1997.
6﻿ Kommission﻿ für﻿Landeskunde﻿der﻿Sächsischen﻿Akademie﻿der﻿Wissenschaften﻿zu﻿












Das﻿ vorrangige﻿ Ziel﻿ jeder﻿ geographischen﻿ Landschaftsforschung﻿ kann﻿ und﻿









in﻿Wort﻿ und﻿ Bild,﻿ Tabelle,﻿ Karte﻿ und﻿Graphik﻿ darzustellen﻿ und﻿ über﻿ seine﻿
﻿Eigenart﻿ (Schönheit﻿ und﻿Vielfalt)﻿ zu﻿ berichten,﻿ ohne﻿dabei﻿ das﻿Wissen﻿über﻿
seine﻿Geschichte,﻿Wirtschaft,﻿Raumordnung﻿und﻿Regionalentwicklung﻿u.﻿a.﻿zu﻿
vernachlässigen.







7﻿ Otto﻿ Schlüter,﻿ »Die﻿ analytische﻿ Geographie﻿ der﻿ Kulturlandschaft«,﻿ in﻿Zeitschrift 
der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin. Sonderband der Hundertjahrfeier der Gesellschaft,﻿
Berlin﻿1928,﻿S.﻿388–392;﻿ders.,﻿Einführung in die Vorlesung »Allgemeine Geographie der Kul-
turlandschaft«, die﻿der﻿Ordinarius﻿erstmalig﻿im﻿WS﻿1927/28﻿an﻿der﻿halleschen﻿Universität﻿
vierstündig﻿ gehalten﻿ und﻿ im﻿WS﻿ 1931/32﻿ sowie﻿ 1936/37﻿wiederholt﻿ hat,﻿Handschrift﻿ im﻿
﻿Archiv﻿der﻿Deutschen﻿Akademie﻿der﻿Naturforscher﻿Leopoldina﻿–﻿Nationale﻿Akademie﻿der﻿
Wissenschaften﻿Halle﻿(Saale).




















Landschaft﻿ in﻿ ihrer﻿ realen,﻿ physisch-materiellen﻿ bzw.﻿materiell-funktio-
nalistischen﻿ Bedeutung﻿ einerseits﻿ und﻿ ihrer﻿ mental-ästhetischen﻿ Bedeutung﻿
andererseits,10﻿ist﻿Gegenstand﻿mehrerer﻿Disziplinen﻿der﻿Landeskunde.﻿Mit﻿der﻿
Analyse﻿ der Kulturlandschaft﻿ lassen﻿ sich﻿historische,﻿ ökologische,﻿ ökonomi-
sche,﻿ soziale﻿ und﻿ kulturelle﻿ Betrachtungsweisen﻿ vernetzen.﻿ So﻿ stehen﻿ meist﻿
übergreifende﻿Fragestellungen﻿wie﻿die﻿Erforschung﻿und﻿Wertung﻿des﻿Wandels﻿
und﻿der﻿Entwicklung﻿von﻿Landschaftsräumen,﻿die﻿Untersuchung﻿der﻿heutigen﻿
Dynamik﻿bestimmter﻿ typischer﻿Ausschnitte﻿daraus﻿ (z.﻿B.﻿ Stadtregion,﻿Groß-
schutzgebiet,﻿Bergbaufolgelandschaft)﻿sowie﻿die﻿aktuellen﻿Herausforderungen﻿
künftiger﻿ Raumentwicklung﻿ im﻿ Blickpunkt.﻿ Die﻿ Kulturlandschaft﻿ ist﻿ damit﻿
auch﻿zum﻿wesentlichen﻿Gegenstand﻿in﻿der﻿aktuellen﻿Raumplanung﻿und﻿Lan-




liche﻿ Zugänge﻿ entwickelt,﻿ mit﻿ dem﻿ Objekt﻿ »Landschaft«﻿ umzugehen,﻿ deren﻿
﻿ 9﻿ Günther﻿ Schönfelder,﻿ »Geographische﻿ Raumgliederungen﻿ und﻿ die﻿ Europäische﻿
Landschaftskonvention﻿ (ELK)«,﻿ in﻿ Sächsische Heimatblätter﻿ 54/1﻿ (2008),﻿ S.﻿72–87;﻿ Bund﻿
Heimat﻿und﻿Umwelt﻿in﻿Deutschland﻿–﻿BHU﻿(Hg.),﻿Die Kulturlandschaft und ihre Bestands-
aufnahme. Betrachtungen aus geographisch-landeskundlicher Sicht,﻿Bonn﻿2010﻿(http://www.
bhu.de/bhu/content/downloads/Die-Kulturlandschaft-und-ihre-Erfassung.pdf,﻿2.1.2012).
10﻿ Reinhard﻿Piechocki,﻿Landschaft. Heimat. Wildnis. Schutz der Natur – aber welcher 
und warum?,﻿München﻿2010,﻿hier﻿S.﻿150.
11﻿ Landesentwicklungsplan 2010 des Landes Sachsen-Anhalt. Verordnungsentwurf 
vom 20. Juli 2010, Magdeburg﻿2010,﻿S.﻿3–4.
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Betrachtung﻿ jedoch﻿ jeweils﻿ interessante﻿ und﻿ aufschlussreiche﻿ Blickwinkel﻿
﻿ermöglicht;﻿und﻿so﻿nähern﻿sich﻿auch﻿die﻿folgenden﻿Kapitel﻿aus﻿verschiedenen﻿
Perspektiven﻿dem﻿Thema﻿Bergbau﻿und﻿Landeskunde.
2. Bergbau und Landschaftswandel
Der﻿ Bergbau﻿ gehört﻿ zu﻿ den﻿ Urproduktionen﻿ der﻿ Menschheit﻿ und﻿ erfordert﻿
in﻿ besonderem﻿Maße﻿ eine﻿ Auseinandersetzung﻿mit﻿ den﻿ Kräften﻿ der﻿ Natur.﻿
Auch﻿ deshalb﻿ wird﻿ die﻿ frühe﻿Menschheitsgeschichte﻿ (Bronzezeit,﻿ Eisenzeit)﻿
nach﻿ bergmännisch﻿ gewonnenen﻿ Materialien﻿ benannt.﻿ Schon﻿ der﻿ steinzeit-
liche﻿Mensch﻿grub﻿nach﻿Feuerstein﻿und﻿ trieb﻿damit﻿Handel.﻿Die﻿Besiedlung﻿
des﻿Erzgebirges﻿und﻿des﻿Harzes﻿wäre﻿ohne﻿Erzbergbau﻿anders﻿verlaufen﻿und﻿




stehenden﻿Objekte﻿ und﻿Areale«)﻿ verknüpft.﻿Heute﻿ steht﻿ die﻿Gewinnung﻿ von﻿
Massenrohstoffen﻿wie﻿Erdöl,﻿Kohle﻿und﻿Salz﻿sowie﻿Steinen﻿und﻿Erden﻿im﻿Vor-
dergrund.﻿Der﻿ traditionelle﻿ Erzbergbau﻿wird﻿ dahingegen﻿ schon﻿ längere﻿Zeit﻿




lich﻿ des﻿ Begleit-﻿ und﻿ Folgegewerbes﻿ in﻿ Heimarbeit﻿ (Posamentenherstellung,﻿
Klöppelei,﻿Holz﻿bearbeitung)﻿ als﻿ langlebige﻿ traditionelle﻿ Erscheinungsformen﻿
feste﻿Bestandteile﻿ des﻿ heutigen﻿Vereinswesens,﻿wenn﻿ auch﻿manches﻿ davon﻿–﻿









12﻿ Rainer﻿ Slotta,﻿ »Regionale﻿ Traditionen﻿ der﻿ Bergbaukultur﻿ in﻿ Deutschland«,﻿ in﻿









auch﻿ seine﻿Widerspiegelung﻿ im﻿Vermessungs-﻿und﻿Kartenwesen,﻿ im﻿wissen-
schaftlichen﻿Gerätebau﻿oder﻿auch﻿in﻿der﻿Literatur﻿und﻿der﻿darstellenden﻿Kunst.
Die﻿ bergmännische﻿ Gewinnung﻿ von﻿ Bodenschätzen,﻿ ihre﻿ Aufbereitung﻿
und﻿Verhüttung﻿ sowie﻿ die﻿ Verarbeitung﻿ der﻿Metalle,﻿Mineralien﻿ und﻿ Ener-
gierohstoffe﻿ gelten﻿ ebenfalls﻿ mit﻿ als﻿ älteste﻿ und﻿ besondere﻿ Triebkräfte﻿ des﻿











tung﻿ und﻿Verarbeitung﻿ ebenso﻿wie﻿ die﻿ Einflüsse﻿ des﻿Montanwesens﻿ auf﻿ die﻿





Inventarisierung.﻿ Dabei﻿ wird﻿ die﻿ Feldarbeit﻿ durch﻿ umfassendes﻿Quellenstu-
dium﻿ vorbereitet﻿ und﻿ begleitet.﻿ Darin﻿ sollten﻿ sowohl﻿ Darstellungen﻿ aus﻿ der﻿
Fach-﻿ und﻿ Sachliteratur﻿ als﻿ auch﻿Werke﻿ der﻿ darstellenden﻿Kunst﻿mit﻿ einge-




13﻿ Hans﻿ Gallwitz,﻿ »Die﻿ Bodenschätze﻿Mitteldeutschlands﻿ in﻿ ihrer﻿ Beziehung﻿ zum﻿
Gebirgsbau«,﻿ in﻿Hallesches Jahrbuch für mitteldeutsche Erdgeschichte﻿1/2﻿(1951),﻿S.﻿93–98;﻿
Otfried﻿ Wagenbreth﻿ und﻿ Eberhard﻿ Wächtler﻿ (Hg.),﻿ Bergbau im Erzgebirge. Technische 










hier﻿ im﻿Grunde﻿ genommen﻿Herr﻿ des﻿Geschehens﻿ ist.﻿Mit﻿ der﻿ Beschreibung﻿
des﻿Bergbaus﻿und﻿der﻿Hüttenkunde﻿lieferte﻿der﻿Autor﻿in﻿den﻿12﻿Büchern﻿und﻿
mit﻿292﻿von﻿Könnern﻿eigens﻿dafür﻿angefertigten﻿Holzschnitten﻿ein﻿wahrlich﻿






re metallica libri XII (Bergbau und Hüttenkunde, 12 Bücher) (AGA,﻿Band﻿VIII),﻿Berlin﻿1974.

















genössische﻿ Grube﻿ dar.﻿ Das﻿ Gemälde﻿ mit﻿ den﻿ Tagesanlagen﻿ eines﻿ nördlich﻿
von﻿Freiberg﻿ gelegenen﻿ Silberbergwerkes﻿ verweist﻿ auf﻿ das﻿Tal﻿ der﻿ Freiberger﻿
Mulde﻿ flussabwärts﻿ in﻿ nördliche﻿Richtung.﻿Die﻿ helle﻿ Böschung﻿ des﻿Halden-








plexes﻿ »Bergbau﻿ und﻿ Landschaft«﻿ diente.18﻿ Dem﻿ Schöpfer﻿ des﻿ Kunstwerkes,﻿
der﻿1685﻿in﻿Erfurt﻿geboren﻿wurde﻿und﻿1752﻿in﻿Dresden﻿starb,﻿verdanken﻿wir﻿
mehrere﻿ Landschaftsporträts﻿ dieser﻿ Art,﻿ sogenannte﻿ Prospekte,﻿ welche﻿ den﻿




cola«,﻿in﻿Mitteilungen des Landesvereins Sächsischer Heimatschutz﻿3﻿(2006),﻿S.﻿29–36;﻿ders.,﻿
Georgius Agricola. Berggelehrter, Naturforscher, Humanist,﻿Erfurt﻿2007.
17﻿ Harald﻿Marx﻿(Hg.),﻿Die schönsten Ansichten aus Sachsen. Johann Alexander Thiele 
(1685–1752) zum 250. Todestag﻿ (Katalog﻿der﻿Ausstellungen﻿2002﻿ in﻿Dresden﻿und﻿Erfurt),﻿
Dresden﻿2002,﻿hier﻿S.﻿170–171.
18﻿ Staatliche﻿Kunstsammlungen﻿Dresden﻿(Hg.),﻿Bergbau und Kunst in Sachsen. Füh-
rer durch die Ausstellung﻿[im Albertinum 1989],﻿Dresden﻿1989,﻿hier﻿S.﻿53–54.
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schnitt﻿aus:﻿Harald﻿Marx,﻿Die schönsten Ansichten aus Sachsen. Johann Alexander Thiele 































35﻿(1929),﻿S.﻿210–218;﻿Hans﻿Genz,﻿Die Veränderungen der Kulturlandschaft zur Industrie-
landschaft im Braunkohlenrevier Weißenfels-Zeitz,﻿Halle﻿1930.
21﻿ Joachim﻿Heinrich﻿Schultze,﻿»Die﻿landschaftlichen﻿Wirkungen﻿des﻿Bergbaues«,﻿in﻿
Geographischer Anzeiger﻿32/9﻿(1931),﻿S.﻿257–271.
22﻿ Hellmuth﻿ Barthel,﻿ Braunkohlenbergbau und Landschaftsdynamik, Gotha﻿ 1962;﻿
Andreas﻿ Berkner,﻿ »Braunkohlentagebau,﻿ Landschaftsdynamik﻿ und﻿ territoriale﻿ Folgewir-
kungen﻿in﻿der﻿DDR«,﻿in﻿Petermanns geographische Mitteilungen﻿133/3﻿(1989),﻿S.﻿173–190;﻿
ders.﻿ (Hg.),﻿ Braunkohleplanung in Deutschland – Neue Anforderungen zwischen Lager-
stättensicherung, Umweltverträglichkeit und Regionalplanung﻿ (E-Paper﻿der﻿Akademie﻿für﻿
Raumforschung﻿und﻿Landesplanung﻿Nr.﻿8),﻿Hannover﻿2009;﻿Andreas﻿Berkner﻿u.﻿a.,﻿Auf der 
Straße der Braunkohle. Eine Entdeckungsreise durch Mitteldeutschland,﻿Leipzig﻿2003/²2009;﻿
Andreas﻿Berkner﻿ u.﻿a.,﻿Mitteldeutsche Seenlandschaft. Seenkatalog,﻿ Leipzig﻿ 2010;﻿Otfried﻿









3. Bergbau und Folgelandschaft in landeskundlichen 
Ausdrucksformen (Beispiele)
In﻿Sachsen﻿kann﻿auf﻿beinahe﻿900﻿ Jahre﻿Bergbau﻿zurückgeblickt﻿werden.﻿Die﻿
Anfänge﻿ des﻿ Silberbergbaus﻿ datieren﻿ auf﻿ das﻿ Jahr﻿ 1168,﻿ als﻿ auf﻿ Christians-﻿
dorfer﻿ Flur,﻿ im﻿Ostteil﻿ der﻿ historischen﻿ Altstadt﻿ Freibergs,﻿ in﻿ der﻿ Nähe﻿ des﻿
﻿Donatsturms﻿ (der﻿ späteren﻿ Stadtbefestigung)﻿ vermutlich﻿ die﻿ ersten﻿ Funde﻿
﻿gediegenen﻿Silbers﻿gemacht﻿wurden.﻿Zunächst﻿mit﻿tatkräftiger﻿Hilfe﻿von﻿Berg-
leuten﻿aus﻿dem﻿Oberharz﻿begann﻿ im﻿meißnischen,﻿später﻿sächsischen﻿Revier﻿

















den﻿ Bergbau﻿ hervorgebracht﻿ wird,﻿ bestimmt﻿ den﻿ Ensemble-Charakter﻿ der﻿
﻿realen﻿Kulturlandschaft.﻿Diese﻿unterliegt﻿einem﻿ständigen﻿Wandel﻿und﻿bedarf﻿


































24﻿ Ernst﻿ Neef,﻿ »Die﻿ Prinzipien﻿ der﻿ Regionalforschung«,﻿ in﻿ Festschrift anlässlich 
der 100-Jahrfeier des Bestehens der Frankfurter Geographischen Gesellschaft (1836–1986),﻿
Frankfurt﻿a.﻿M.﻿1986,﻿S.﻿457–462.
25﻿ Karlheinz﻿ Blaschke,﻿ »Die﻿ historisch-kartographischen﻿Arbeiten﻿ in﻿Deutschland﻿












jeweilige﻿Kartenthema﻿ erläutert,﻿ die﻿ verwendeten﻿Daten﻿ nachweist,﻿ das﻿ kar-
tographisch﻿Dargestellte﻿erklärt﻿und﻿Wege﻿der﻿Karteninterpretation﻿aufzeigt.﻿
Wesentliche﻿Aussagen﻿ zur﻿ Landesnatur﻿ und﻿ hauptsächlich﻿ zum﻿Geschichts-













So﻿finden﻿ sich﻿unter﻿den﻿Atlas-Karten﻿ zum﻿einen﻿das﻿Blatt﻿A﻿9﻿ »Boden-
schätze﻿und﻿Bergbau«﻿(2000)﻿und﻿zum﻿anderen﻿das﻿Blatt﻿F﻿III﻿3﻿»Historische﻿
Bergbaureviere«﻿(2006)﻿sowie﻿die﻿entsprechenden﻿Beihefte﻿des﻿Geologen,﻿Berg-




Der﻿Atlas﻿zur﻿Geschichte﻿und﻿Landeskunde﻿von﻿Sachsen«,﻿in﻿Denkströme. Journal der Säch-




zig/Dresden﻿ 2000﻿ und﻿Karte﻿ F﻿III﻿3﻿ »Historische﻿ Bergbaureviere«﻿ (mit﻿ Beiheft),﻿ Leipzig/
Dresden﻿ 2006,﻿ jew.﻿ in﻿ Sächsische﻿ Akademie﻿ der﻿Wissenschaften﻿ zu﻿ Leipzig﻿ und﻿ Staats-
betrieb﻿ Geobasisinformation﻿ und﻿ Vermessung﻿ Sachsen﻿ (Hg.),﻿Atlas zur Geschichte und 














Die﻿ Übersichtskarte﻿ A﻿9﻿ gibt﻿ die﻿ geologische﻿ Grundstruktur﻿ des﻿ Lan-
des﻿ wieder,﻿ wobei﻿ die﻿ Hauptverbreitungsgebiete﻿ der﻿ Bodenschätze﻿ und﻿ der﻿
abbauwürdigen﻿Lagerstätten﻿ von﻿Erz,﻿Kohle,﻿ Steinen﻿und﻿Erden﻿ verzeichnet﻿
werden.﻿Die﻿insgesamt﻿neun﻿regionalgeologischen﻿Einheiten﻿bargen﻿und﻿ber-







und﻿Kirchberger﻿ Granitstock)﻿ begrenzt﻿ (Ia)﻿ und﻿ im﻿Nordwesten﻿ von﻿ einem﻿
schmalen﻿Verbreitungsgebiet﻿des﻿Phyllitsockels﻿ (Ib)﻿begleitet.﻿Die﻿hydrother-
malen﻿ Lagerstätten﻿ des﻿ Erzgebirges﻿ bargen﻿ eine﻿ große﻿ Zahl﻿ an﻿ Bodenschät-





erde﻿ (Kaolin).﻿Vor﻿ allem﻿der﻿ Bergbau﻿ im﻿Erzgebirge﻿war﻿ für﻿ die﻿Geschichte﻿
Sachsens﻿besonders﻿bedeutungsvoll.﻿ Im﻿Mittelalter﻿boten﻿die﻿Silberfunde﻿die﻿
Grundlage﻿für﻿die﻿wirtschaftliche﻿und﻿damit﻿auch﻿politische﻿Macht﻿der﻿Wet-
tiner.﻿ Dies﻿ war﻿ auch﻿ Anlass﻿ für﻿ die﻿ Entstehung﻿ und﻿ Gründung﻿ zahlreicher﻿
Bergstädte﻿mit﻿heute﻿noch﻿beachtlicher﻿kulturhistorischer﻿als﻿auch﻿zentralört-




Abb.﻿3:﻿ Ausschnitt﻿ aus﻿ Karte﻿ A﻿9﻿ »Bodenschätze﻿ und﻿ Bergbau«﻿ (verkleinert),﻿ Atlas zur 







dischen﻿ Schiefergebirges﻿ (II)﻿ erfasst.﻿ Zwischen﻿ den﻿metamorphen﻿Gesteinen﻿
im﻿Norden﻿und﻿dem﻿Erzgebirgskristallin﻿ im﻿Süden﻿erstreckt﻿ sich﻿das﻿Erzge-
birgische﻿Becken﻿ (III).﻿ Im﻿Gegensatz﻿ zu﻿den﻿von﻿ teils﻿ sehr﻿alten﻿kristallinen﻿
und﻿schieferigen﻿Gesteinen﻿der﻿Erdfrühzeit﻿bestimmten﻿Regionaleinheiten,﻿die﻿
als﻿ historisch﻿ bedeutsame﻿ Bodenschätze﻿ vor﻿ allem﻿ Erze﻿ aufwiesen,﻿ herrsch-
ten﻿in﻿der﻿überwiegend﻿mit﻿Konglomeraten,﻿Sandsteinen﻿und﻿Vulkaniten﻿des﻿
Oberkarbon﻿und﻿des﻿Rotliegenden﻿(des﻿Erdaltertums)﻿gefüllten﻿Senkungszone﻿






















(Kunstgraben,﻿ Rösche,﻿ Stollen﻿ und﻿ Stollenmundloch)﻿ finden﻿ Platz﻿ und﻿ sind﻿
durch﻿ weitere﻿ topographische﻿ Orientierungselemente﻿ wie﻿ das﻿ Siedlungsnetz﻿
(Städte,﻿ Dörfer,﻿ Wohnplätze),﻿ Gewässer,﻿ Wald﻿ und﻿ Flurnamen﻿ hinreichend﻿






Zinn-Revier﻿ von﻿ Marienberg﻿ (1﻿:﻿100.000,﻿ verkleinert),﻿ Legende﻿ (verkleinert),﻿ ﻿Atlas zur 

























wasserdefizit﻿ betrug﻿ 1989﻿ über﻿ 8﻿Mrd.﻿m³;﻿ die﻿Grundwasserströme﻿ sind﻿ auf﻿
﻿einer﻿Fläche﻿von﻿über﻿1100﻿km²﻿bis﻿ in﻿eine﻿Tiefe﻿von﻿über﻿100﻿m﻿beeinflusst﻿

















Die﻿ Tradition﻿ des﻿ Abbaus﻿ von﻿ Braunkohle﻿ reicht﻿ in﻿ den﻿ neun﻿ Teilrevieren﻿
des﻿ Mitteldeutschen﻿ Braunkohlenreviers﻿ mehr﻿ als﻿ 300﻿ Jahre﻿ zurück.﻿ Der﻿
﻿älteste﻿Nachweis﻿ für﻿die﻿Gewinnung﻿von﻿Braunkohle﻿ im﻿Revier﻿ stammt﻿ aus﻿
dem﻿14.﻿Jahrhundert.﻿Die﻿Art﻿der﻿Quellen﻿ ist﻿dabei﻿ vielfältig﻿–﻿ archivalische﻿
Quellen,﻿vor﻿allem﻿Besitzurkunden﻿geben﻿oft﻿indirekt﻿Informationen﻿preis,﻿die﻿
auf﻿frühen﻿Bergbau,﻿hier﻿auf﻿den﻿Abbau﻿von﻿Braunkohle﻿schließen﻿lassen.﻿So﻿








nert),﻿Atlas zur Geschichte und Landeskunde von Sachsen.
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tige﻿Folge﻿der﻿Gewinnung﻿von﻿Braunkohle﻿ ergibt﻿ sich﻿ ein﻿ charakteristisches﻿
Landschaftsmosaik,﻿wobei﻿zwischen﻿verritztem﻿und﻿unverritztem﻿Gelände﻿zu﻿
unterscheiden﻿ist.﻿Nach﻿der﻿Auskohlung﻿bleiben﻿Kippen﻿und﻿Resthohlformen﻿




Großgeräten﻿ geführt.﻿Die﻿Abraumförderbrücke﻿ (AFB)﻿ 17﻿mit﻿ einer﻿Gesamt-
länge﻿von﻿590﻿m﻿ruht﻿am﻿Ostrand﻿des﻿Tagebaus.﻿Zur﻿Zeit﻿der﻿Aufnahme﻿1995,﻿
ein﻿ Jahr﻿ nach﻿ Einstellung﻿ der﻿ Förderung,﻿ ist﻿ im﻿Restschlauch﻿ auf﻿ der﻿ Sohle﻿
Tabelle﻿1:﻿Das﻿Mitteldeutsche﻿Braunkohlenrevier﻿und﻿seine﻿Teilreviere﻿(eigene﻿Darstellung).
















































































31﻿ Karl﻿Mannsfeld﻿und﻿Ralf-Uwe﻿Syrbe﻿(Hg.),﻿Naturräume in Sachsen﻿(Forschungen﻿
zur﻿deutschen﻿Landeskunde,﻿Band﻿257),﻿Leipzig﻿2008.










welche﻿ vollständig﻿ von﻿ technogen﻿ umgestalteten﻿ Einheiten,﻿ nämlich﻿ vom﻿












Eine﻿ entsprechende﻿ Forderung﻿ nach﻿ einer﻿ landeskundlichen﻿ Bestandsauf-
nahme﻿war﻿schon﻿auf﻿dem﻿1.﻿Deutschen﻿Geographentag﻿in﻿Berlin﻿erhoben﻿wor-




in﻿ Lübeck﻿ wurde﻿ durch﻿ die﻿ Zentralkommission﻿ der﻿ Beschluss﻿ gefasst,﻿ eine﻿





32﻿ Konrad﻿Billwitz﻿und﻿Haik﻿Thomas﻿Porada﻿ (Hg.),﻿Die Halbinsel Fischland-Darß-
Zingst und das Barther Land (Landschaften﻿in﻿Deutschland.﻿Werte﻿der﻿deutschen﻿Heimat,﻿
Band﻿71),﻿Köln/Weimar/Wien﻿2009.










bei﻿ der﻿ historiographische﻿ und﻿ naturwissenschaftliche﻿ Aspekte﻿miteinander﻿
verknüpft﻿und﻿in﻿komplexer,﻿aber﻿anschaulicher﻿Form﻿dargestellt﻿werden.﻿
Von﻿Fachvertretern,﻿die﻿in﻿den﻿ersten﻿Jahrzehnten﻿des﻿20.﻿Jahrhunderts﻿ihr﻿
Rüstzeug﻿ erhielten﻿ und﻿ danach﻿ lange﻿ Zeit﻿ landes-﻿ und﻿ heimatkundlich﻿ ﻿tätig﻿
sein﻿ konnten,﻿ profitierten﻿ auch﻿ die﻿ Bände﻿ der﻿ Reihe,﻿ die﻿ der﻿ bergbaulichen﻿
Kulturlandschaft﻿gewidmet﻿sind.﻿Mit﻿dem﻿Band﻿20﻿»Um﻿Aue,﻿Schwarzenberg﻿
und﻿Johanngeorgenstadt«﻿(1972,﻿³1974)﻿gelangte﻿die﻿Darstellung﻿des﻿durch﻿den﻿













kunde﻿von﻿Deutschland«,﻿in﻿Verhandlungen des siebzehnten Deutschen Geographentages zu 
Lübeck,﻿Berlin﻿1910,﻿S.﻿67–74,﻿hier﻿S.﻿71;﻿Walter﻿Behrmann,﻿40 Blätter der Karte des Deut-
schen Reiches 1 : 100 000. Ausgewählt für Unterrichtszwecke,﻿Berlin﻿1912/²1921.
34﻿ Josef﻿Partsch,﻿»Die﻿zentrale﻿Stellung﻿der﻿Landeskunde.﻿Auszug﻿aus﻿seiner﻿Antritts-
rede﻿als﻿Rektor﻿der﻿Universität﻿Breslau﻿am﻿15.﻿Oktober﻿1899«,﻿in﻿Harry﻿Waldbaur﻿(Hg.),﻿Aus 
fünfzig Jahren. Verlorene Schriften,﻿Breslau﻿1937,﻿S.﻿35–45.
35﻿ Manfred﻿ Unger,﻿ »Lehrer﻿ und﻿ Gelehrter.﻿ Siegfried﻿ Sieber﻿ (1885–1977)﻿ und﻿ die﻿
﻿regionale﻿Kulturgeschichte﻿des﻿westlichen﻿Erzgebirges«,﻿ in﻿Sächsische Heimatblätter﻿49/4﻿
(2003),﻿S.﻿320–341.
36﻿ Siegfried﻿Sieber,﻿Das Erzgebirge. Landschaft und Menschen,﻿Dresden﻿1930/³1941;﻿
ders.,﻿ »Vorschläge﻿ zu﻿ einer﻿Wirtschaftsgeschichte﻿ des﻿ Erzgebirges«,﻿ in﻿Neues Archiv für 
sächsische Geschichte﻿61﻿(1940),﻿S.﻿216–241;﻿ders.,﻿Zur Geschichte des erzgebirgischen Berg-















Die﻿ Kulturlandschaft﻿ des﻿ Erzbergbaus﻿ im﻿ Erzgebirge﻿ hat﻿ innerhalb﻿ der﻿
»Werte-Reihe«﻿damit﻿ angemessene﻿Würdigung﻿ erfahren.﻿Neben﻿dem﻿bereits﻿
genannten﻿Band﻿20﻿hat﻿Siegfried﻿Sieber﻿ebenfalls﻿entscheidenden﻿Anteil﻿an﻿den﻿
Bänden﻿ 11﻿ »Die﻿ Bergbaulandschaft﻿ von﻿ Schneeberg﻿ und﻿ Eibenstock«﻿ (1967)﻿




standteile﻿ in﻿den﻿ Suchpunkten﻿ angemessen﻿Erwähnung.﻿Der﻿Band﻿38﻿ »Frei-
berger﻿Land«﻿ (1988),﻿diesmal﻿unter﻿der﻿Mitwirkung﻿des﻿Bergbau-Historikers﻿
Otfried﻿Wagenbreth,﻿ behandelt﻿ die﻿Auswirkungen﻿ des﻿ Erzbergbaus﻿ und﻿ der﻿
Folge﻿industrien.﻿Auch﻿der﻿ Steinkohlenbergbau﻿und﻿ seine﻿Auswirkungen﻿ auf﻿
die﻿Landschaft﻿und﻿insbesondere﻿den﻿Siedlungsraum﻿finden﻿Berücksichtigung.﻿

















Der﻿ Bergbau﻿ und﻿ seine﻿ landschaftlichen﻿Wirkungen﻿ sind﻿ aus﻿ der﻿ Tradition﻿





















lepfeiler),﻿ die﻿ von﻿ Siedlungen,﻿ Industrieanlagen,﻿ Verkehrstrassen﻿ und﻿ Was-
serläufen﻿ sowie﻿ von﻿Abraumhalden﻿ eingenommen﻿werden,﻿ stellen﻿ charakte-
ristische﻿ Elemente﻿ dieser﻿ Bergbaufolgelandschaft﻿ dar.﻿Mit﻿ dem﻿Aufstieg﻿ des﻿






Seit﻿ mehreren﻿ Jahrzehnten﻿ sind﻿ Bergbauregionen﻿ auch﻿ fest﻿ in﻿ ein﻿ Pro-




Tagebaurestseen﻿ entstehen﻿ können.﻿ Die﻿ Rekultivierung﻿ ist﻿ darauf﻿ gerichtet,﻿






















1. Die Geschichte des Naturschutzes in Deutschland
Der﻿Begriff﻿»Naturschutz«﻿wurde﻿erstmals﻿von﻿Ernst﻿Rudorff﻿(1840–1916)﻿um﻿
1888﻿geprägt﻿und﻿war﻿eng﻿mit﻿dem﻿romantisierenden﻿Heimatschutz﻿verbun-
den.﻿Die﻿Naturzerstörung﻿wurde﻿ als﻿ eine﻿ Folge﻿ des﻿ sich﻿ schnell﻿ entwickeln-


















naturwissenschaftlichen﻿Grundlagen﻿ für﻿ die﻿Naturdenkmalpflege﻿ legte,﻿ und﻿
Paul﻿Schultze-Naumburg﻿(1869–1949),﻿der﻿eine﻿landschaftsverträgliche﻿Archi-
1﻿ Friedemann﻿Schmoll,﻿Erinnerung an die Natur. Die Geschichte des Naturschutzes 
im deutschen Kaiserreich﻿ (Geschichte﻿des﻿Natur-﻿und﻿Umweltschutzes,﻿Bd.﻿2),﻿ Frankfurt﻿
a.﻿M.﻿/﻿New﻿York﻿2004.
2﻿ Hermann﻿ Behrens,﻿Werner﻿ Hilbig﻿ und﻿Uwe﻿Wegener,﻿ Lexikon der Naturschutz-
beauftragten,﻿Bd.﻿2:﻿Sachsen-Anhalt,﻿Neubrandenburg﻿2006.















schen﻿ Bund﻿ für﻿ Vogelschutz«,﻿ weitere﻿ Artenschutzmaßnahmen﻿ für﻿Wisente﻿
und﻿ eine﻿ »Anhaltische﻿Zentralstelle﻿ für﻿ Biberschutz«﻿ (1927)﻿ folgten.﻿ Es﻿ ging﻿
in﻿den﻿Anfängen﻿häufig﻿um﻿Bäume,﻿die﻿zu﻿schützen﻿waren,﻿um﻿auffällige﻿und﻿
﻿besonders﻿ schöne﻿Arten,﻿die﻿ im﻿Naturschutzgesetz﻿ von﻿1935﻿ auch﻿gesondert﻿
aufgeführt﻿wurden.﻿In﻿den﻿1940er﻿Jahren﻿waren﻿Leitarten﻿die﻿»Leuchttürme«﻿
des﻿Naturschutzes.﻿ In﻿den﻿1970er﻿ Jahren﻿ führten﻿Kartierungsprogramme﻿zu﻿
einer﻿ wissenschaftlichen﻿ Fundierung﻿ des﻿ Artenschutzes;﻿ Artenschutzpro-
gramme﻿entstanden.﻿Es﻿fand﻿eine﻿»Ökologisierung«﻿des﻿Artenschutzes﻿statt.5﻿
Jeder﻿Artenverlust,﻿so﻿die﻿Theorie,﻿würde﻿zu﻿einer﻿Störung﻿des﻿»ökologischen﻿








3﻿ Karl﻿Mannsfeld,﻿Naturschutz im Spannungsfeld gesellschaftlicher Interessen,﻿Dres-
den﻿2006.
4﻿ Hugo﻿ Conwentz,﻿ Die Gefährdung der Naturdenkmäler und Vorschläge zu ihrer 
 Erhaltung,﻿Berlin﻿1904.
5﻿ Reinhard﻿Piechocki,﻿»Zum﻿Wandel﻿des﻿Naturverständnisses﻿im﻿Verlauf﻿der﻿letzten﻿
einhundert﻿Jahre«,﻿in﻿Von der Naturdenkmalpflege zum Prozessschutz in den Nationalpar-
ken (Umweltgeschichte﻿und﻿Umweltzukunft,﻿Bd.﻿XI),﻿Berlin﻿2002,﻿S.﻿5–47.
6﻿ Daniel﻿Goodman,﻿ »The﻿Theory﻿ of﻿ diversity-stability﻿ relationships﻿ in﻿ ecology«,﻿ in﻿
Quarterly Review of Biology 50,﻿3/1975,﻿S.﻿237.


















rung﻿ unter﻿ Schutz.﻿ Die﻿ Biotopkartierung﻿ verbesserte﻿ die﻿ wissenschaftlichen﻿
Grundlagen,﻿jedoch﻿weniger﻿den﻿Schutz﻿vor﻿Ort.
Wesentliche﻿Defizite﻿des﻿Biotopschutzes﻿waren﻿seine﻿Kleinflächigkeit﻿ohne﻿



























schwieriger﻿ zu﻿ schützenden﻿ Halbkulturformationen﻿ wie﻿ Heiden,﻿ Hutungen,﻿
Wiesen﻿und﻿bewirtschafteten﻿Mooren.﻿Die﻿Hinwendung﻿zum﻿Prozessschutz,﻿
d.﻿h.﻿ der﻿ dynamischen﻿ Entfaltung﻿ natürlicher﻿ und﻿ quasi-natürlicher﻿Abläufe﻿
ohne﻿Eingriff﻿des﻿Menschen,﻿schaffte﻿eine﻿neue﻿Qualität.﻿Vorläufer﻿dieser﻿Ent-
wicklung﻿waren﻿Naturwaldzellen﻿ oder﻿ Totalreservate,﻿ die﻿ aber﻿ überwiegend﻿
kleinflächig﻿ ausgewiesen﻿waren﻿ und﻿ der﻿ Forschung﻿ dienten.﻿ Im﻿Bereich﻿ des﻿


















den﻿ landnutzenden﻿Wirtschaftszweigen﻿und﻿der﻿ Industrie﻿ führt.﻿Die﻿ Strate-
gie﻿des﻿Naturschutzes﻿bleibt﻿ jedoch﻿vielfältig:﻿Nach﻿ einer﻿über﻿ tausendjähri-





































Flächeninanspruchnahme﻿wuchs﻿ in﻿ den﻿ einzelnen﻿ Bundesländern﻿ seit﻿ 1990﻿
von﻿1–2﻿%﻿bis﻿2008﻿auf﻿8–14﻿%﻿der﻿Landesfläche﻿an.12﻿
10﻿ Ludwig﻿ Bauer﻿ (Hg.),﻿ Handbuch der Naturschutzgebiete der DDR,﻿ erste﻿Aufl.,﻿
Bd.﻿1–5,﻿ Leipzig/Jena/Berlin﻿ 1973﻿ und﻿ Hugo﻿ Wenitschke﻿ (Hg.),﻿ zweite﻿ überarb.﻿ Aufl.,﻿






Das﻿ zuständige﻿Ministerium﻿ der﻿ DDR﻿ hielt﻿ das﻿ NSG-System﻿ für﻿ abge-
schlossen,﻿ daher﻿ waren﻿ neue﻿ Unterschutzstellungen﻿ in﻿Thüringen,﻿ Sachsen,﻿









che﻿ Fundstellen﻿ von﻿ botanischen﻿ Rote-Liste-Arten﻿ konnten﻿ auf﻿ diese﻿Weise﻿
gesichert﻿werden.﻿Die﻿Randwirkungen﻿waren﻿aber﻿oft﻿erheblich﻿und﻿es﻿fehlte﻿




Schutzkategorie﻿ Flächennaturdenkmal﻿ entfiel﻿ nach﻿dem﻿Bundesnaturschutz-
gesetz,﻿sie﻿werden﻿jedoch﻿als﻿flächenhafte﻿»Naturdenkmale«﻿weitergeführt.
Naturparke﻿und﻿Landschaftsschutzgebiete﻿(LSG)﻿sind﻿zwar﻿ebenfalls﻿Ka-
tegorien﻿ des﻿ Bundesnaturschutzgesetzes﻿ und﻿ der﻿ Ländergesetze.﻿ Sie﻿ dienen﻿
jedoch﻿in﻿erster﻿Linie﻿der﻿Erholung﻿und﻿der﻿Wiederherstellung﻿der﻿Leistungs-
fähigkeit﻿des﻿Naturhaushaltes.﻿In﻿dieser﻿Betrachtung﻿des﻿Naturschutzes﻿in﻿der﻿
Landschaft﻿ spielen﻿ sie﻿ eine﻿ untergeordnete﻿ Rolle,﻿ obwohl﻿ ihre﻿ Flächenwirk-
samkeit﻿mit﻿etwa﻿15–20﻿%﻿der﻿Landesflächen﻿theoretisch﻿beachtlich﻿ist.
2.2.﻿Das﻿europäische﻿Schutzgebietssystem﻿»Natura﻿2000«
Mit﻿ dem﻿ europaweitem﻿ Schutzgebietssystem﻿ der﻿ Flora-Fauna-Habitatgebiete﻿
(FFH)﻿und﻿der﻿EU-Vogelschutzgebiete﻿ist﻿erstmals﻿in﻿Europa﻿ein﻿länderüber-




Durch﻿ diese﻿ Richtlinien﻿ erfahren﻿ erstmals﻿ auch﻿ die﻿ für﻿ die﻿ sächsischen﻿
Länder﻿besonders﻿typischen,﻿immer﻿noch﻿verbreiteten﻿Biotoptypen﻿eine﻿inter-

















Für﻿ die﻿ Eigentümer﻿ gilt﻿ bisher﻿ nur﻿ ein﻿ Verschlechterungsverbot﻿ der﻿ gegen-
wärtigen﻿Verhältnisse.﻿An﻿eine﻿Entwicklung﻿der﻿Lebensräume﻿ist﻿unter﻿diesen﻿
Bedingungen﻿nicht﻿zu﻿denken.﻿Die﻿FFH-Richtlinien﻿stehen﻿auch﻿einer﻿natür-
lichen﻿ Dynamik﻿ entgegen﻿ und﻿ schreiben﻿ so﻿ vielfach﻿ einen﻿ konservierenden﻿
Naturschutz﻿fest.
Derzeit﻿ hat﻿ die﻿ Bundesrepublik﻿ folgenden﻿ Flächenumfang﻿ nach﻿ Brüssel﻿
﻿gemeldet﻿(ohne﻿marine﻿Flächen):






Bundesland Anzahl Fläche﻿ha % Anzahl Fläche﻿ha %
Sachsen 270 168 661 9,2 77 248 965 13,5
Sachsen-
Anhalt 265 179 549 8,8 32 170 612 8,3
Niedersachsen 385 325 565 6,8 71 339 673 7,1
Thüringen 247 161 463 10,0 44 230 824 14,3





Flora-Fauna-Habitat-Gebiete﻿(FFH-Gebiete)﻿ 4.622﻿ 3.312.141﻿ha﻿ ﻿ 9,3﻿%





Nationalparke﻿ und﻿ Biosphärenreservate﻿ sind﻿ Großschutzgebiete﻿ nach﻿ in-
ternationalen﻿ Regeln﻿ der﻿ Weltnaturschutzorganisation﻿ (IUCN),﻿ die﻿ als﻿ Un-
terorganisation﻿ der﻿ UNESCO﻿ zählt.﻿ Dabei﻿ sollten﻿ die﻿ Nationalparke﻿ Land-
schaftsausschnitte﻿ weitgehend﻿ ohne﻿ direkten﻿ anthropogenen﻿ Einfluss﻿ (z.﻿B.﻿
Bewirtschaftung)﻿ sein.﻿ Als﻿ Biosphärenreservate﻿ werden﻿ gewachsene﻿ Kultur-
landschaften﻿ geschützt,﻿ die﻿ jedoch﻿ auch﻿ über﻿ einen﻿Mindestanteil﻿ (3﻿%)﻿ un-
bewirtschafteter﻿ Flächen﻿ verfügen﻿müssen.﻿Um﻿ eine﻿möglichst﻿ große﻿ Biodi-
versität﻿ zu﻿erreichen,﻿ soll﻿ eine﻿nachhaltige﻿Bewirtschaftung﻿beibehalten﻿oder﻿
wieder﻿ entwickelt﻿ werden.﻿ Beispielsgebiete﻿ in﻿ den﻿ sächsisch-thüringischen﻿
Ländern﻿ sind﻿ die﻿ Nationalparke﻿ »Sächsische﻿ Schweiz«,﻿ »Harz«﻿ und﻿ »Hai-
nich«﻿und﻿die﻿Biosphärenreservate﻿»Mittlere﻿Elbe«﻿und﻿»Vessertal«.﻿Die﻿Bio-
sphärenreservate﻿ stammen﻿ aus﻿ dem﻿ Jahr﻿ 1979,﻿ die﻿Nationalparke﻿Harz﻿ und﻿
Sächsische﻿ Schweiz﻿ wurden﻿ 1990﻿ im﻿ Rahmen﻿ des﻿ ostdeutschen﻿ National-
parkprogramms﻿ unter﻿ Schutz﻿ gestellt.﻿ Für﻿ die﻿ Nationalparke,﻿ die﻿ aus﻿ viele﻿
Jahrhunderte﻿ forstlich,﻿ bergbaulich﻿ und﻿ landwirtschaftlich﻿ genutzten﻿ Kul-
turlandschaften﻿ hervorgegangen﻿ sind,﻿ wurde﻿ eine﻿ Übergangszeit﻿ festgelegt,﻿





Derzeit﻿ gibt﻿ es﻿ in﻿ Deutschland﻿ 14﻿ Nationalparke﻿ auf﻿ einer﻿ Landesflä-
che﻿ von﻿ 2﻿%﻿ sowie﻿ 13﻿ anerkannte﻿ Biosphärenreservate﻿ mit﻿ einem﻿ Flächen-
anteil﻿ von﻿ 3﻿%.﻿ Zieht﻿man﻿ die﻿Wattenmeer-Seeflächen﻿ ab,﻿ so﻿ sind﻿ 3,5﻿%﻿ der﻿
Landesfläche﻿ der﻿ BRD﻿ als﻿ Großschutzgebiete﻿ geschützt.﻿ Auch﻿ wenn﻿ das﻿
Netz﻿der﻿Großschutzgebiete﻿der﻿weiteren﻿Ergänzung﻿bedarf,﻿hat﻿es﻿heute﻿be-





Die﻿ Bundesregierung﻿ hat﻿ sich﻿ bereit﻿ erklärt,﻿ bis﻿ 2020﻿ 2﻿%﻿ der﻿ Landesfläche﻿
als﻿Wildnisgebiete﻿zur﻿Sicherung﻿der﻿Biodiversität﻿zu﻿entwickeln.﻿Das﻿Ziel﻿ist﻿
erreichbar,﻿ allerdings﻿ fordern﻿die﻿Naturschutzverbände﻿mindestens﻿ 5﻿%,﻿ ver-
gleichbar﻿mit﻿den﻿USA.16
3. Spezieller Artenschutz und seine Möglichkeiten
Für﻿besonders﻿ seltene﻿oder﻿gefährdete﻿bzw.﻿ vom﻿Aussterben﻿bedrohte﻿Arten﻿
können﻿in﻿der﻿Bundesartenschutzverordnung﻿spezielle﻿Maßnahmen﻿angewie-































mitteleinsatz,﻿ historische﻿ Bewirtschaftungsweisen﻿ wie﻿ die﻿ Schafhaltung﻿ zu﻿
erhalten.﻿ Spektakulären﻿ Erfolgen﻿ von﻿Artenschutzprogrammen﻿ stehen﻿ nicht﻿
























4. Landnutzungszweige und Naturschutz im 
landschaftlichen Kontext
4.1.﻿Wald,﻿Forstwirtschaft﻿und﻿Naturschutz
Forstwirtschaft,﻿ Landschaftspflege﻿ und﻿ Naturschutz﻿ sollten﻿ im﻿ eigentlichen﻿
Sinne﻿eine﻿Einheit﻿bilden.﻿Bei﻿einer﻿nachhaltigen﻿forstlichen﻿Nutzung﻿ließe﻿sich﻿






















﻿– Die﻿ Forststrukturreformen﻿ drängen﻿ Förster﻿ und﻿ Waldarbeiter﻿ aus﻿ dem﻿
Wald,﻿was﻿sich﻿für﻿Naturschutzpflegearbeiten﻿ungünstig﻿auswirkt.














Eine﻿ heute﻿ im﻿ vollen﻿ Umfang﻿ noch﻿ nicht﻿ absehbare﻿ Belastung﻿ für﻿ Na-
turschutz﻿und﻿Wald﻿stellt﻿die﻿Luftverunreinigung﻿dar.﻿Zwar﻿ist﻿die﻿Schwefel-



















Landwirtschaft﻿ sind﻿ heute﻿ durch﻿ eine﻿ verbreitete﻿ pfluglose﻿ Bewirtschaftung,﻿
19﻿ Sabine﻿Bernsdorf﻿und﻿Nadine﻿Böhlmann,﻿»Einfluss﻿atmosphärischer﻿N-Einträge﻿
auf﻿die﻿Entwicklung﻿der﻿Moore﻿im﻿Hochharz«,﻿in﻿Nationalparkverwaltung﻿Harz﻿(Hg.),﻿Tun 













und﻿Ziegenhaltung﻿ fördern﻿ zu﻿wollen,﻿ ohne﻿der﻿ anderen﻿Seite﻿Abstriche﻿bei﻿
Maximierung﻿der﻿Marktproduktion﻿zu﻿machen,﻿was﻿u.﻿a.﻿zu﻿einer﻿erheblichen﻿















﻿– die﻿ Wiedereinführung﻿ robuster﻿ Schaf-﻿ und﻿ Ziegenrassen﻿ für﻿ die﻿ Land-
schaftspflege.﻿Auch﻿die﻿Beweidung﻿von﻿Bergwiesen﻿durch﻿das﻿anpassungsfä-
hige﻿und﻿genügsame﻿Rote﻿Harzer﻿Höhenvieh﻿oder﻿Landrassen﻿aus﻿anderen﻿














Der﻿ Naturschutz﻿ im﻿ ländlichen﻿ Raum﻿ ist﻿ heute﻿ bei﻿ gleichzeitiger﻿ Nah-









Die﻿ Berücksichtigung﻿ von﻿ Naturschutzbelangen﻿ stellt﻿ sich﻿ in﻿ der﻿ Was-
serwirtschaft﻿ prinzipiell﻿ günstiger﻿ dar﻿ als﻿ in﻿ der﻿ Landwirtschaft.﻿ Die﻿ Aus-
wirkungen﻿ der﻿ Gewässerreinhaltung﻿ insbesondere﻿ nach﻿ 1990﻿ durch﻿ bessere﻿













Andere﻿ Maßnahmen﻿ wirkten﻿ sich﻿ ungünstig﻿ auf﻿ Landschaftshaushalt﻿ und﻿
﻿Naturschutz﻿aus,﻿z.﻿B.:
20﻿ Wolfgang﻿Haber,﻿»Natur,﻿Wald,﻿offene﻿Landschaft﻿–﻿welche﻿Art﻿Naturschutz﻿brau-
chen﻿sie?«,﻿in﻿Archiv﻿für Naturschutz und Landschaftsforschung﻿42/2﻿(2003),﻿S.﻿7–17.
21﻿ Uwe﻿Zuppke﻿und﻿Thomas﻿Gaumert,﻿»Die﻿Entwicklung﻿des﻿Fischartenspektrums﻿in﻿
der﻿unteren﻿Mulde«,﻿in﻿Naturschutz im Land Sachsen-Anhalt﻿40/2﻿(2003),﻿S.﻿9–16.
22﻿ Lutz﻿ Reichhoff,﻿ »25﻿ Jahre﻿ Sanierung﻿ und﻿Restaurierung﻿ von﻿Altwässern﻿ an﻿ der﻿







Bei﻿ den﻿ flächenhaften﻿ Belastungen﻿ der﻿ Landwirtschaft﻿ insbesondere﻿ durch﻿
den﻿Stickstoffaustrag﻿aus﻿landwirtschaftlich﻿genutzten﻿Böden﻿gibt﻿es﻿ein﻿﻿enges﻿
Beziehungsgeflecht﻿ zwischen﻿ Landwirtschaft,﻿ Wasserwirtschaft﻿ und﻿ Natur-
schutz.﻿Fließgewässer﻿und﻿Seen﻿werden﻿mit﻿Nährstoffen﻿überfrachtet﻿und﻿die﻿



























































das﻿ Tagebauseengebiet﻿ Sedlitz-Skado-Koschen﻿ mit﻿ deutlichem﻿ Schwerpunkt﻿













Flächenbedarf﻿ des﻿ Naturschutzes﻿ gerade﻿ in﻿ diesen﻿ Gebieten﻿ erfüllt﻿ werden﻿
kann.﻿Derzeit﻿ist﻿die﻿Raumnutzung﻿in﻿den﻿Bergbaufolgelandschaften﻿für﻿den﻿




5. Biodiversität im Mittelpunkt des Naturschutzes im  
21. Jahrhundert
Weder﻿ das﻿ Naturschutzgebietssystem,﻿ noch﻿ eine﻿ verbesserte﻿ Naturschutz-
gesetzgebung﻿nach﻿ 1971﻿bzw.﻿ 1976﻿oder﻿die﻿ immer﻿ länger﻿werdenden﻿Roten﻿
Listen,﻿Rotbücher﻿und﻿diverse﻿Artenschutzprogramme﻿haben﻿zu﻿einer﻿Trend-
wende﻿der﻿Artenverluste﻿geführt.﻿Während﻿der﻿letzten﻿zehn﻿Jahre﻿haben﻿sich﻿
die﻿ gesetzlichen﻿Grundlagen﻿nochmals﻿ verbessert﻿ und﻿ im﻿Rahmen﻿des﻿Pro-
jektes﻿»Natura﻿2000«﻿wurde﻿das﻿System﻿der﻿Flora-Fauna-Habitat-﻿und﻿Vogel-
schutzgebiete﻿ etabliert.﻿ Für﻿ eine﻿ abschließende﻿ Beurteilung﻿ dieses﻿ europäi-
schen﻿Netzwerkes﻿ist﻿es﻿derzeit﻿noch﻿zu﻿früh.
Da﻿ eine﻿Trendwende﻿ im﻿Artenschutz﻿ bisher﻿ ausgeblieben﻿ ist,﻿wurde﻿ die﻿
»Erhaltung﻿der﻿Biodiversität«﻿das﻿Leitmotiv﻿des﻿Naturschutzes﻿zu﻿Beginn﻿des﻿
21.﻿Jahrhunderts.﻿ Die﻿ UNO﻿ hat﻿ das﻿ Jahr﻿ 2010﻿ zum﻿ internationalen﻿ Jahr﻿ der﻿
Biodiversität﻿ erklärt.﻿ Biodiversität﻿ umfasst﻿ die﻿ gesamte﻿Mannigfaltigkeit﻿ des﻿







29﻿ Dietmar﻿ Wiedemann,﻿ »Entwicklung﻿ ausgewählter﻿ Wirbeltierarten﻿ in﻿ Bergbau-
folgelandschaften«,﻿in﻿Pflug,﻿Braunkohlentagebau﻿und﻿Rekultivierung (Fn.﻿24),﻿S.﻿645–653.
30﻿ Etnar﻿Vogler﻿und﻿Frank﻿Vogler,﻿»Naturschutz﻿in﻿der﻿Bergbaufolgelandschaft﻿Mit-
teldeutschlands«,﻿ in﻿Uwe﻿Wegener,﻿Naturschutz im vereinigten Deutschland﻿ –﻿Rückblick 
und Vorschau, Gewinne und Defizite,﻿hg.﻿vom﻿Institut﻿für﻿Umweltgeschichte﻿und﻿Regional-
entwicklung﻿e.﻿V.﻿(Umweltgeschichte﻿und﻿Umweltzukunft,﻿Bd.﻿VIII),﻿Berlin﻿2000.
31﻿ Daniela﻿ Pauli,﻿ »Biodiversität:﻿ kostbar,﻿ bedroht﻿ und﻿noch﻿ zu﻿wenig﻿ beachtet«,﻿ in﻿
































6. Zusammenfassung und Ausblick
Im﻿europäischen﻿Blickwinkel﻿erscheint﻿der﻿Naturschutz﻿als﻿Teil﻿des﻿Umwelt-
schutzes﻿eine﻿Erfolgsgeschichte﻿zu﻿sein.﻿Er﻿entwickelte﻿sich﻿vom﻿kleinflä﻿chigen﻿
Schutz﻿ der﻿ Artefakte﻿ einer﻿ historischen﻿ Kulturlandschaft﻿ über﻿ das﻿ Natur-
schutzgebietssystem﻿ zu﻿ einem﻿ europäisch﻿ vernetzten﻿ Schutzgebietssystem.﻿








Die﻿ erweiterte﻿Raumnutzung﻿von﻿1990﻿bis﻿ 2010﻿hat﻿ jedoch﻿nur﻿begrenzt﻿












»Forschungsgebiet﻿NSG-System«,﻿in﻿Lutz﻿Reichhoff﻿und﻿Uwe﻿Wegener﻿(Hg.),﻿ILN – Institut 


























schutz﻿ haben﻿wird.﻿Kurzfristig﻿wäre﻿ ein﻿Umsteuern﻿ der﻿ EU-Agrarpolitik﻿
zugunsten﻿von﻿mehr﻿Natur-﻿und﻿Landschaftsschutz﻿vordringlich.﻿
﻿– Auch﻿für﻿das﻿Verhältnis﻿von﻿Eigentum﻿an﻿Grund﻿und﻿Boden﻿und﻿den﻿da-
raus﻿ erwachsenden﻿ Verpflichtungen﻿ hinsichtlich﻿ des﻿ Naturschutzes﻿ sind﻿
zukünftig﻿verbindlichere﻿Lösungen﻿im﻿Grundgesetz﻿anzustreben.﻿

















»… daß ich so recht das Gefühl des Vertrauens  














folgten﻿ noch﻿ im﻿ 19.﻿ Jahrhundert﻿ weitere﻿ Publikationen,﻿wie﻿ die﻿Herausgabe﻿
von﻿Jugendbriefen﻿Robert﻿Schumanns﻿durch﻿Clara﻿Schumann﻿(1885)﻿und﻿der
1﻿ Brief﻿ von﻿ Clara﻿ Schumann﻿ an﻿ Mathilde﻿ Wendt﻿ vom﻿ 12.﻿ April﻿ 1890,﻿ Zwickau,﻿
Robert-Schumann-Haus:﻿7361,3–A2.
2﻿ Überarbeitete﻿ Fassung﻿ eines﻿ Vortrags﻿ anlässlich﻿ des﻿ Akademie-Kolloquiums﻿ der﻿
Sächsischen﻿Akademie﻿der﻿Wissenschaften﻿zu﻿Leipzig﻿am﻿25.﻿Februar﻿2011.﻿–﻿Von﻿der﻿Au-
torin﻿erschien﻿2011﻿im﻿Rahmen﻿des﻿Akademieprojektes﻿Edition der Briefe Robert und Clara 
Schumanns mit Freunden und Künstlerkollegen﻿der﻿Briefeditionsband﻿»Briefwechsel﻿Clara﻿
Schumanns﻿mit﻿Mathilde﻿Wendt﻿und﻿Malwine﻿Jungius﻿sowie﻿Gustav﻿Wendt«.
3﻿ Brief﻿ von﻿A.[ugust]﻿Wendt﻿ [an﻿ die﻿ Robert-Schumann-Gesellschaft]﻿ vom﻿ 3.﻿März﻿
1927,﻿Zwickau,﻿Robert-Schumann-Haus:﻿Korrespondenz﻿Nr.﻿1927/2950a.




manns),﻿ 7373–A2﻿ (von﻿ Ferdinand﻿ Schumann,﻿ Enkel﻿ Clara﻿ Schumanns),﻿ 7374–A2﻿ (von﻿
Julie﻿Schumann,﻿Enkelin﻿Clara﻿Schumanns),﻿7375–A2﻿(von﻿Woldemar﻿Bargiel,﻿Halbbru-
der﻿Clara﻿Schumanns)﻿und﻿7376–A2﻿ (von﻿Alwin﻿Wieck,﻿Bruder﻿Clara﻿Schumanns).﻿Des﻿
Weiteren﻿ enthielt﻿ die﻿ Kassette﻿ Briefe﻿ von﻿ Clara﻿ und﻿ Marie﻿ Schumann﻿ an﻿ die﻿ Lebens-
gefährtin﻿ Mathilde﻿ Wendts,﻿ Malwine﻿ Jungius,﻿ heute﻿ unter﻿ den﻿ Signaturen﻿ 7368–A2,﻿
7370–A2.
Denkströme. Journal der Sächsischen Akademie der Wissenschaften | Heft 8 (2012), S. 151–170
Annegret﻿Rosenmüller
152 
Band﻿»Briefe.﻿Neue﻿Folge«﻿ von﻿Gustav﻿ Jansen﻿ (1886).5﻿Die﻿bis﻿ in﻿die﻿Gegen-
wart﻿umfangreichste﻿Sammlung﻿von﻿Briefen﻿Clara﻿Schumanns﻿veröffentlichte﻿
ab﻿1902﻿Berthold﻿Litzmann﻿ in﻿ einer﻿dreibändigen﻿Monographie.6﻿Allerdings﻿
















ner,﻿ Emilie﻿ und﻿ Elise﻿ List)﻿ oder﻿ Familienangehörige﻿ (wie﻿ Julie﻿ Schumann,﻿
eine﻿ Enkelin).8﻿ Mathilde﻿ Wendt﻿ gehörte﻿ weder﻿ zu﻿ der﻿ einen﻿ noch﻿ zu﻿ der﻿
﻿anderen﻿Personengruppe﻿und﻿ so﻿wurden﻿die﻿Briefe﻿ an﻿ sie﻿ allenfalls﻿ bei﻿ spe-









jedoch﻿ bereits﻿ im﻿ Kindesalter﻿ starben.10﻿ Ihre﻿ Familie﻿ stammte﻿ ursprünglich﻿
aus﻿ dem﻿Wendland,﻿Verzweigungen﻿ lassen﻿ sich﻿ auch﻿ im﻿Lippeschen﻿Gebiet,﻿
in﻿Westfalen﻿ und﻿ der﻿ Rheinpfalz﻿ nachweisen.﻿ Unter﻿ ihren﻿ Vorfahren﻿ väter-
licherseits﻿finden﻿sich﻿vor﻿allem﻿Geistliche.﻿Mathilde﻿Wendts﻿Vater,﻿Heinrich﻿





























Situation﻿ gefährlich.﻿ Die﻿ damals﻿ neunjährige﻿Mathilde﻿Wendt﻿ sah﻿ sich﻿ un-
ruhigen﻿ Zeiten﻿ ausgesetzt:﻿ »Unauslöschlich﻿ haben﻿ sich﻿mir﻿ […]﻿ die﻿ Eindrü-
cke﻿ jener﻿Tage﻿eingeprägt:﻿die﻿Biwackfeuer﻿unserer﻿Truppen﻿nachts﻿auf﻿dem﻿
Kanonenplatz﻿ unter﻿ unsern﻿ Fenstern,﻿ die﻿ wir﻿ Kinder﻿ anstaunten,﻿ während﻿
die﻿ Eltern﻿ Vorbereitungen﻿ zu﻿ unsrer﻿ Flucht﻿ trafen,﻿ die﻿Mutter﻿mit﻿Thränen﻿
kämpfend,﻿da﻿wir﻿uns﻿in﻿so﻿gefahrdrohender﻿Zeit﻿vom﻿Vater﻿trennen﻿sollten;﻿




che﻿Verlangen﻿mischte,﻿ ihrer﻿wenigstens﻿ von﻿weitem﻿ ansichtig﻿ zu﻿werden;﻿ –﻿
dann﻿die﻿Ankunft﻿ in﻿Berlin﻿ am﻿22.﻿März,﻿ dem﻿denkwürdigen﻿Tage﻿des﻿Lei-
chenbegängnisses﻿der﻿am﻿18.﻿März﻿auf﻿den﻿Barrikaden﻿Gefallenen,﻿–﻿Schreck﻿
und﻿ Freude﻿ der﻿ Grossmutter﻿ bei﻿ unserem﻿ unerwarteten﻿ Anblick,﻿ –﻿ Ende﻿
April﻿ das﻿Wiedersehen﻿mit﻿ dem﻿Vater,﻿ der﻿ als﻿ Abgeordneter﻿ des﻿ deutschen﻿
Comité’s﻿auf﻿wenige﻿Tage﻿nach﻿Berlin﻿kam,﻿–﻿endlich﻿unsere﻿Rückkehr﻿nach﻿



























lipp﻿Köhler,﻿ zu﻿ dessen﻿ engerem﻿Freundeskreis﻿ unter﻿ anderem﻿der﻿Bildhauer﻿
Christian﻿Daniel﻿Rauch﻿und﻿Carl﻿Friedrich﻿Zelter,﻿der﻿Liederkomponist﻿und﻿
langjährige﻿Direktor﻿der﻿Berliner﻿Singakademie,﻿zählte.﻿Köhler﻿selbst,﻿an﻿des-








Klavierstunden﻿ von﻿ ihr.﻿ Die﻿ pianistische﻿ Begabung﻿muss﻿ sich﻿ auf﻿Mathilde﻿
Wendt﻿vererbt﻿haben,﻿nicht﻿zuletzt﻿das﻿Repertoire18,﻿welches﻿sie﻿später﻿bei﻿Clara﻿
Schumann﻿ studierte﻿ und﻿ lobende﻿ Einschätzungen﻿ vonseiten﻿ der﻿ berühm-
ten﻿Künstlerin19﻿ lassen﻿auf﻿ein﻿bemerkenswertes﻿Talent﻿schließen.﻿ Im﻿Archiv﻿
der﻿Berliner﻿Königin-Luise-Stiftung﻿hat﻿sich﻿auch﻿ein﻿Gutachten﻿von﻿Eduard﻿





oretischen﻿Kenntnisse﻿ geprüft,﻿ und﻿ ersehen,﻿ dass﻿ dieselbe﻿ deren﻿ in﻿ […]﻿ vol-
16﻿ Vgl.﻿ Brief﻿ von﻿ Eugenie﻿ Schumann﻿ an﻿ Mathilde﻿ Wendt﻿ vom﻿ 8.﻿ Oktober﻿ 1919,﻿
Zwickau,﻿Robert-Schumann-Haus:﻿7371,11–A2.
17﻿ Wendt,﻿Chronik,﻿maschinenschriftlich﻿(Fn.﻿10),﻿S.﻿53.
18﻿ Vgl.﻿ Mathilde﻿ Wendt,﻿ Meine﻿ Erinnerungen﻿ an﻿ Clara﻿ Schumann,﻿ Hs.,﻿ [1919],﻿
Zwickau,﻿Robert-Schumann-Haus:﻿4990–A3,﻿S.﻿6﻿f.
19﻿ Ebd.,﻿S.﻿5–7,﻿19–20,﻿22–23.
20﻿ Archiv﻿ der﻿ Königin-Luise-Stiftung,﻿ Berlin,﻿ Acta﻿ betreffend﻿ die﻿ Anstellung﻿ der﻿














lungen﻿überhaupt﻿ jetzt,﻿besonders﻿ für﻿eine﻿Gesellschafterin,﻿u.﻿ vor﻿allem﻿ für﻿
Jemand,﻿der﻿ gar﻿nicht﻿Musik﻿ treibt﻿u.﻿ lehrt,﻿wonach﻿die﻿Leute﻿ immer﻿gleich﻿
fragen﻿[…]«22.﻿Die﻿Anstellung﻿an﻿der﻿Königin-Luise-Stiftung,﻿einer﻿Mädchen-
schule﻿und﻿Ausbildungsstätte﻿für﻿Erzieherinnen,﻿war﻿sicherlich﻿ein﻿Glücksfall﻿
für﻿Mathilde﻿Wendt,﻿war﻿ sie﻿doch﻿ so﻿nicht﻿den﻿Unsicherheiten﻿ eines﻿ freibe-







in﻿ Zusammenhang﻿ mit﻿ Quellen﻿ zur﻿ Biographie﻿ der﻿ Frauenrechtlerin﻿ Anita﻿
Augspurg﻿erhalten﻿hat.﻿Diese﻿kam﻿im﻿Herbst﻿1878﻿als﻿junge﻿Frau﻿nach﻿Berlin﻿
und﻿wohnte﻿zur﻿Untermiete﻿bei﻿Mathilde﻿Wendt﻿und﻿Malwine﻿Jungius.﻿ Ihre﻿
Lebensgefährtin﻿ Lida﻿ Gustava﻿Heymann﻿ schrieb﻿ unter﻿Mitarbeit﻿ von﻿ Anita﻿
Augspurg﻿im﻿Schweizer﻿Exil﻿um﻿1940﻿ihre﻿Erinnerungen﻿nieder.﻿Zur﻿Berliner﻿





herrschte﻿ein﻿ freier,﻿ fröhlicher﻿Geist,﻿Künstler﻿gingen﻿ein﻿und﻿aus;﻿ für﻿Thea-
































»[…]﻿ deutlich﻿ erblicke﻿ ich﻿ noch﻿ ihre﻿ hoheitsvolle﻿ dabei﻿ so﻿ herzgewinnende﻿
Erscheinung,﻿fühle﻿ich,﻿wie﻿die﻿ersten﻿Klänge﻿von﻿Beethoven’s﻿Gdur﻿Konzert﻿







24﻿ Lida﻿Gustava﻿Heymann,﻿Anita﻿Augspurg﻿ und﻿Margrit﻿ Twellmann﻿ (Hg.),﻿ Erleb-﻿















































›Technisch﻿ unvollkommen﻿ und﻿ in﻿ der﻿ Auffassung﻿ verfehlt.‹﻿ […]﻿ Frau﻿ Schu-





























würde﻿ und﻿ damit﻿ das﻿ Studium﻿bei﻿ ihr﻿ beendet﻿werden﻿musste.﻿Clara﻿ Schu-
mann,﻿bemerkend,﻿wie﻿ schwer﻿ ihrer﻿ Schülerin﻿der﻿Abschied﻿fiel,﻿machte﻿ ihr﻿
nach﻿ der﻿ letzten﻿Unterrichtsstunde﻿ ein﻿ besonderes﻿Geschenk,﻿ indem﻿ sie﻿ für﻿




jahr﻿ 1876﻿ bis﻿ zum﻿ Frühjahr﻿ 1878﻿ begreiflicherweise﻿ nur﻿ kurze﻿ Nachrichten﻿






















die﻿ bewusst﻿ den﻿ Kontakt﻿ hielt﻿ und﻿ nach﻿ Begegnungsmöglichkeiten﻿ suchte.﻿
Auftritte﻿Clara﻿ Schumanns﻿ in﻿ Berlin﻿ boten﻿ solche﻿Gelegenheiten,﻿ aber﻿Mat-
hilde﻿Wendt﻿ reiste﻿ auch﻿ regelmäßig﻿nach﻿Leipzig﻿ zu﻿Gewandhauskonzerten,﻿




















































Brahms﻿ redete﻿ uns﻿ zu,﻿mit﻿ ihnen﻿ ins﻿Hotel﻿ Nölbeck36﻿ zu﻿ kommen,﻿ wir﻿
wollten,﻿wie﻿ schon﻿ früher,﻿ im﻿Stein﻿wohnen;﻿dort﻿war﻿ alles﻿ besetzt;﻿wir﻿ ver-
suchten﻿ es﻿ nun﻿ im﻿Österreichischen﻿ Hof,﻿ und﻿ als﻿ wir﻿ dort﻿ vorfuhren,﻿ kam﻿
von﻿der﻿anderen﻿Seite﻿die﻿Droschke﻿mit﻿Schumanns﻿und﻿Brahms,﻿die﻿auch﻿bei﻿
﻿Nölbeck37﻿ keinen﻿Platz﻿ gefunden﻿hatten.﻿ So﻿war’s﻿ uns﻿ denn﻿ bestimmt,﻿ noch﻿
24﻿Stunden﻿am﻿schönen﻿Ufer﻿der﻿Salzach﻿unter﻿einem﻿Dach﻿zu﻿wohnen.«38
In﻿den﻿ folgenden﻿ Jahren﻿–﻿1879﻿bis﻿ 1882﻿–﻿werden﻿ in﻿den﻿Briefen﻿Clara﻿













































































Während﻿ der﻿ gemeinsamen﻿ Urlaubstage﻿ sehen﻿ sich﻿ Clara﻿ Schumann﻿
und﻿Mathilde﻿Wendt﻿ sowie﻿ ihre﻿ Freundin﻿ häufig,﻿ gegenseitige﻿ Besuche﻿ und﻿
Spaziergänge﻿ werden﻿ arrangiert﻿ (kurze﻿Mitteilungen﻿ im﻿ Briefwechsel﻿ geben﻿





















































































Jahren﻿ selbst﻿ regelmäßigen﻿ Briefkontakt﻿mit﻿ ihrer﻿ Enkelin.50﻿ Dennoch﻿ blieb﻿
Mathilde﻿Wendt﻿eine﻿wichtige﻿Ansprechperson;﻿sie﻿musste﻿brieflich﻿über﻿das﻿
Ergehen﻿ Juliens﻿ und﻿ ihre﻿musikalischen﻿ Fortschritte﻿ berichten,﻿ klärte﻿ prak-
tische﻿ Fragen﻿ –﻿ beispielsweise﻿ die﻿Kleidung﻿ des﻿Mädchens﻿ betreffend﻿ –﻿ und﻿
führte﻿ im﻿Namen﻿Clara﻿Schumanns﻿Gespräche﻿mit﻿der﻿Vorsteherin﻿und﻿den﻿












nur﻿ Berliner﻿ Konzerte﻿ der﻿ jungen﻿ Pianisten,﻿ zu﻿ denen﻿ ihr﻿ Clara﻿ Schumann﻿








wird﻿ ihr﻿Name﻿ in﻿den﻿Briefen﻿ genannt,﻿Clara﻿ Schumann﻿bittet﻿ um﻿Berichte﻿
über﻿sie﻿oder﻿lässt﻿Nachrichten﻿übermitteln﻿und﻿diskutiert﻿ausführlich﻿deren﻿
Gesundheitszustand.
Die﻿ intensive﻿ Beschäftigung﻿mit﻿ der﻿Korrespondenz﻿Clara﻿ Schumann﻿ –﻿
Mathilde﻿Wendt﻿ bedeutet﻿ für﻿ die﻿ Schumannforschung﻿ vor﻿ allem﻿ einen﻿ Zu-




























Clara﻿ Schumanns﻿ in﻿ Frankfurt﻿ am﻿Main﻿ aufhielt.﻿ Ihr﻿ eigentliches﻿Anliegen﻿
war﻿der﻿Wunsch,﻿einige﻿Stunden﻿Unterricht﻿zu﻿erhalten﻿–﻿sie﻿wurde﻿mit﻿gro-























Im﻿ Verhalten﻿ Clara﻿ Schumanns﻿ gegenüber﻿ Mathilde﻿ Wendt﻿ lässt﻿ sich﻿




alleinstehende﻿ Frau﻿ mag﻿ sie﻿ auch﻿ den﻿ sozialen﻿ Abstand﻿ empfunden﻿ haben.﻿
Viele﻿Freundinnen﻿und﻿Bekannte﻿Clara﻿Schumanns﻿–﻿allerdings﻿bei﻿Weitem﻿
nicht﻿alle﻿–﻿besaßen﻿durch﻿ ihre﻿Ehemänner﻿oder﻿ ihre﻿eigene﻿Künstlerkarrie-
ren﻿ ein﻿weitaus﻿ höheres﻿ gesellschaftliches﻿ Renommee﻿ und﻿ ihr﻿Umgang﻿mit-
































oder﻿gar﻿um﻿den﻿Glau ben an Gott?﻿Müsste﻿man﻿im﻿Fall﻿des﻿Gottesglaubens﻿aber﻿
nicht﻿eher﻿sagen,﻿Unglaube ist mensch lich,﻿Glaube﻿aber﻿gerade﻿nicht,﻿weil﻿die-
ser﻿immer﻿nur﻿göttliche﻿Gabe﻿ist,﻿aber﻿keine﻿mensch﻿liche﻿Fähig﻿keit,﻿keine﻿men-
schenmögliche﻿Haltung,﻿kein﻿menschli﻿cher﻿Be﻿sitz?﻿Müsste﻿man﻿im﻿Fall﻿des﻿Ver-




ob﻿es﻿um﻿ein﻿episte mo lo gisches Problem﻿geht:﻿›Glauben﻿ist﻿menschlich,﻿weil﻿alle﻿
Men﻿schen﻿nach﻿Wissen﻿streben﻿und﻿das﻿Streben﻿nach﻿Wissen﻿eben﻿das﻿ist,﻿was﻿
wir﻿glauben﻿nennen‹?﻿Oder﻿ob﻿die﻿wissenssoziologische﻿These﻿zur﻿Debatte﻿steht:﻿
1﻿ Einführungsvortrag﻿ im﻿ Rahmen﻿ des﻿ Akademie-Forums﻿ »Glauben﻿ ist﻿ mensch-
lich«﻿am﻿30.9.2011﻿in﻿der﻿Sächsischen﻿Akademie﻿der﻿Wissenschaften﻿zu﻿Leipzig.




















Diese﻿Verständnisvielfalt﻿ ist﻿ eine﻿der﻿Hauptquellen﻿der﻿ vielen﻿Missverständ-
nisse,﻿ die﻿ sich﻿mit﻿ dem﻿Glaubensthema﻿ verknüpfen.﻿Wollen﻿wir﻿ das﻿Thema﻿











﻿– die﻿grammatische Leitunterscheidung von Sach verhaltsglauben/Personglauben
﻿– die﻿erkenntnistheoretische Leitunterscheidung von Glauben/Wissen
﻿– die﻿anthropologische Leitunterscheidung von Glauben/Nichtglauben 
﻿– die﻿theologische Leitunterschei dung von Glaube/Unglaube









einen Be griff﻿von﻿Glauben﻿und﻿deshalb﻿auch﻿nicht﻿nur﻿ein richtiges Verständ-
nis﻿unseres﻿The﻿mas,﻿sondern﻿mindestens﻿vier﻿ver﻿schie﻿dene﻿Problemkreise.﻿Ich﻿
erläutere﻿das﻿in﻿der﻿ge﻿botenen﻿Kürze﻿in﻿vier﻿Gedanken﻿gängen.
2. Die grammatische Leitunterscheidung von 
Sachverhaltsglauben/Person glaube
Im﻿Deutschen﻿(und﻿nicht﻿nur﻿da)﻿wird﻿der﻿Ausdruck﻿ ›glauben‹﻿ in﻿drei﻿fa﻿cher﻿
Weise﻿ge﻿braucht:﻿Zum﻿einen﻿im﻿Sinn﻿eines﻿Fürwahr hal tens von Sachverhalten 
(›Ich﻿glaube,﻿dass﻿etwas﻿der﻿Fall﻿ ist‹);﻿zum﻿andern﻿im﻿Sinn,﻿einer Person Ver-
trau en zu schenken (›Ich﻿ glau﻿be﻿ jeman﻿dem‹)﻿und﻿ zum﻿dritten﻿ im﻿Sinn﻿ eines﻿
Sichverlassens auf jemanden﻿(›Ich﻿glaube﻿an﻿je﻿man﻿den‹).3
Das﻿ erste﻿ ist﻿ eine﻿ theoretische Haltung,﻿ die﻿ davon﻿ lebt,﻿ dass﻿ der﻿ Sachverhalt,﻿
der﻿ge﻿glaubt﻿wird,﻿nicht﻿dadurch﻿zustande﻿kommt,﻿dass﻿er﻿geglaubt﻿wird.﻿Wer﻿
glaubt,﻿dass﻿es﻿regnet,﻿glaubt﻿nicht,﻿dass﻿es﻿regnet,﻿weil﻿er﻿es﻿glaubt;﻿sondern﻿










Fürwahrhalten﻿ verdankt﻿ sich﻿ keinem﻿ Entschluss﻿ zum﻿ Glauben﻿ und﻿ es﻿
lässt﻿sich﻿durch﻿einen﻿Entschluss﻿auch﻿nicht﻿beenden﻿oder﻿außer﻿Kraft﻿setzen.﻿
Wer﻿ das﻿ ver﻿sucht,﻿ den﻿ halten﻿wir﻿mit﻿ Recht﻿ für﻿wirklichkeitsblind﻿ oder﻿ für﻿
krank.﻿





















halten von Sach verhalten (Sachverhaltsglauben)﻿oder﻿praktisch﻿ein﻿Vertrauen 
in bzw. Sichver lassen auf Personen (Personglauben)﻿zu﻿ver﻿stehen﻿gibt.﻿Das﻿lässt﻿
sich﻿weiter﻿kon﻿kretisieren.
3. Die erkenntnistheoretische Leitunterscheidung von 
Glauben/Wissen





















Wäre﻿ das﻿wahr,﻿ wäre﻿Aristoteles’﻿ Satz﻿ von﻿ vornherein﻿ falsch.﻿ Er﻿würde﻿








































































Glau ben﻿ und﻿Meinen﻿ zu﻿ unterscheiden﻿ als﻿ verschiedenen﻿ Weisen,﻿ sich﻿ auf﻿
Wahrheit﻿zu﻿bezie﻿hen.﻿Dabei﻿kommt﻿es﻿zu﻿einer﻿eigen﻿artigen﻿Entwicklung:﻿Zu-
nächst﻿sind﻿Glauben﻿und﻿Wissen﻿auf﻿dasselbe﻿Ziel﻿hin﻿ausgerichtet﻿(Wahr﻿heit),﻿











(1.) Entweder wissen oder glauben:﻿ Das﻿ antike﻿ Denken﻿ –﻿ ich﻿ halte﻿mich﻿ an﻿






Wahrheit﻿ zweifelt.﻿ Eben﻿ deshalb﻿ be﻿müht﻿ er﻿ sich﻿ darum,﻿ sein﻿ Glau﻿ben﻿ zum﻿
Wissen﻿zu﻿machen.﻿Der﻿Wissende﻿schließ﻿lich﻿weiß,﻿dass﻿wahr﻿ist,﻿was﻿er﻿weiß﻿


























(3.) Fürwahrhalten:﻿ Am﻿ Ende﻿ der﻿ Aufklärungsepoche﻿ wird﻿ diese﻿ Tradition﻿
der﻿Glau﻿bens﻿ana﻿lyse﻿von﻿Kant﻿in﻿der﻿Kritik der reinen Vernunft in﻿klas﻿sischer﻿











































eine﻿ subjektbasierte﻿ Form﻿ des﻿ wahrscheinlichkeitsgeleiteten﻿ Für﻿wahr﻿haltens﻿
ver﻿standen﻿wird.
Der﻿Preis﻿für﻿diese﻿elegante﻿Lösung﻿ist﻿allerdings﻿hoch:﻿Auf﻿der﻿einen﻿Seite﻿
wird﻿ der﻿Wis﻿sensbe﻿griff﻿ systematisch﻿ überflüssig,﻿ auf﻿ der﻿ anderen﻿ wird﻿ der﻿
Glaubensbegriff﻿epi﻿ste﻿mo﻿logisch﻿verkürzt.
3.2.﻿Vom﻿Wissen﻿ohne﻿Glauben
Zunächst﻿wird﻿Wissen﻿ im﻿Rahmen﻿ der﻿ skizzierten﻿ Entwicklung﻿ als﻿ gerecht-




gungsbedingung).﻿Die﻿Überzeu﻿gungs﻿bedin﻿gung﻿be﻿sagt:﻿Man kann nur wissen, 
was man auch glaubt;﻿ die﻿Wahrheitsbe﻿dingung:﻿Man kann nur wis sen, was 
wahr ist;﻿die﻿Recht﻿fertigungs﻿bedingung:﻿Man muss Gründe für seine Überzeu-
16﻿ Wolfgang﻿Lenzen,﻿Glauben, Wissen und Wahrscheinlichkeit,﻿Wien﻿1980.







dass﻿ der﻿ Eurorettungsschirm﻿hält,﻿weil﻿ die﻿Regierung﻿ es﻿ verbindlich﻿ erklärt﻿
hat.﻿Tatsächlich﻿aber﻿hat﻿die﻿Regierung﻿es﻿nur﻿behauptet,﻿weil﻿sie﻿an﻿der﻿Macht﻿
bleiben﻿ wollte,﻿ und﻿ es﻿ selbst﻿ nicht﻿ geglaubt.﻿Wenn﻿ der﻿ Eurorettungsschirm﻿
trotzdem﻿hält,﻿habe﻿ ich﻿zwar﻿zu﻿Recht﻿geglaubt,﻿dass﻿es﻿so﻿sei, aber ich habe 
es nicht gewusst,﻿weil﻿ ich﻿keine﻿guten﻿und﻿richti﻿gen,﻿sondern﻿falsche﻿Grün﻿de﻿
hatte.
Man﻿hat﻿viel﻿Scharfsinn﻿darauf﻿verwendet,﻿diese﻿Mängel﻿zu﻿beheben﻿und﻿eine﻿
haltbarere﻿ Bestimmung﻿ von﻿ Wissen﻿ vorzulegen.﻿ Doch﻿ die﻿ Schwierigkeiten﻿
scheinen﻿sich﻿umfas﻿send﻿kaum﻿ausräumen﻿zu﻿lassen.﻿Angesichts﻿dieser﻿Sach-
lage﻿gibt﻿es﻿folgende﻿Möglich﻿keiten:19









(3.)﻿Entkoppelung von Wissen und Glauben:﻿Man﻿kann﻿den﻿Wissensbegriff﻿ganz﻿
auf﻿den﻿Aspekt﻿des﻿Infor﻿mationsgehalts﻿reduzieren﻿und,﻿mit﻿Robert﻿Solso,﻿als﻿







griff﻿ an﻿der﻿ Schnittstelle﻿ von﻿Philosophie﻿und﻿Sozialwissenschaften«,﻿ in﻿ Sabine﻿Ammon﻿





















Kultur- und wissenschaftstheoretisch﻿ dagegen﻿ ist﻿ nur﻿ noch﻿ der﻿Wissens-
begriff,﻿ nicht﻿ mehr﻿ der﻿ Glaubensbegriff﻿ wichtig:﻿ Wis senssysteme﻿ sind﻿ In-
formationsspeicher﻿ in﻿ un﻿se﻿rer﻿Ge﻿sell﻿schaft,﻿ die﻿ alles﻿weit﻿ überschreiten,﻿was﻿
einzelne﻿Menschen﻿wissen﻿könn﻿ten.﻿Mensch﻿li﻿ches﻿Glauben﻿als﻿ Streben﻿nach﻿





In﻿ einer﻿Wissensgesell﻿schaft﻿ sollte﻿man﻿ nicht﻿ das﻿ Glau﻿ben﻿ pfle﻿gen,﻿ sondern﻿
nach﻿Wissen﻿streben.
Mit﻿dem﻿Bezug﻿auf﻿den﻿Glauben﻿ist﻿in﻿diesem﻿Wissensverständnis﻿freilich﻿






22﻿ Ansgar﻿Beckermann,﻿ »Zur﻿ Inkohärenz﻿und﻿ Irrelevanz﻿des﻿Wissensbegriffs.﻿Plä-




Angesichts﻿ dieser﻿ Entwicklung﻿ kann﻿ die﻿ These﻿ ›Glauben﻿ ist﻿ mensch-
lich‹﻿als﻿Protest﻿da﻿ge﻿gen﻿gehört﻿werden,﻿dass﻿versucht﻿wird,﻿Glauben﻿auf﻿eine﻿
wahrscheinlichkeitstheo﻿re﻿tisch﻿ expli﻿zier﻿bare﻿ Systemoperation﻿ zu﻿ reduzieren.﻿
Denn﻿damit﻿ scheint﻿nur﻿noch﻿das﻿ Sachver﻿haltsglau﻿ben,﻿ nicht﻿mehr﻿der﻿Per-
songlaube﻿eine﻿Rolle﻿zu﻿spielen.﻿Oder﻿noch﻿schlimmer:﻿Der﻿Glaube﻿an﻿Perso-
nen﻿wird﻿nach﻿Maßgabe﻿eines﻿Sachver﻿haltsglaubens﻿verstanden,﻿der﻿im﻿Modus﻿




sen﻿ zu﻿ fragen﻿ über﻿haupt﻿ wichtig﻿ wurde.﻿ Und﻿ deshalb﻿müssen﻿wir﻿ uns﻿ zum﻿
Verstehen﻿ des﻿ Glaubens﻿ dem﻿Verständnis﻿ des﻿Men﻿schen﻿ und﻿Menschlichen﻿
zuwenden,﻿ also﻿ die﻿ beiden﻿ anderen﻿ genannten﻿ Leitunterschei﻿dungen﻿ noch﻿
betrachten.




anthropologisch﻿nicht﻿nur﻿ in﻿ the﻿oretischer﻿Hinsicht﻿ als﻿Führwahrhalten﻿be-
schreiben﻿ (›Glauben﻿ ist﻿menschlich‹,﻿ weil﻿Menschen﻿ nur﻿ überleben﻿ können,﻿





























In﻿ praktischer﻿ Hinsicht﻿ dagegen﻿ ist﻿ Glauben﻿ eine﻿ Vertrauenshaltung﻿


















der﻿biologi schen Unterscheidung Mensch/Tier﻿zu﻿verstehen,﻿sondern﻿auch﻿(und﻿
vor﻿allem)﻿auf﻿dem﻿Hin﻿tergrund﻿der﻿anthro pologi schen Unterscheidung Mensch/
Mensch.﻿Glauben﻿ist﻿nichts,﻿was﻿Menschen﻿in﻿grund﻿sätzli﻿cher﻿Weise﻿von﻿Tieren﻿
unter﻿schiede﻿(auch﻿Kühe,﻿Hun﻿de﻿und﻿Vögel﻿nehmen﻿Verände﻿run﻿gen﻿in﻿ihrer﻿
Umwelt﻿wahr﻿und﻿verlassen﻿ sich﻿ auf﻿ andere﻿und﻿ aufein﻿ander).﻿Aber﻿die﻿Art﻿
und﻿Weise,﻿wie﻿Menschen﻿ ihren﻿Glauben﻿ leben,﻿ entschei﻿det﻿mit﻿da﻿rüber,﻿ob﻿












lichen Zusammenle bens﻿ein﻿anderes﻿und﻿Glaube﻿als﻿Mo﻿dus﻿menschlichen Mit-
einanderlebens vor Gott﻿ein﻿drittes.﻿Zur﻿Debatte﻿steht﻿nicht﻿die﻿bio﻿logische﻿Frage 




5. Die theolo gi sche Leitunterscheidung Glaube/Unglaube
Theologisch﻿ wird﻿ das﻿ durch﻿ die﻿ Leitunterscheidung﻿ Glau be/Unglaube﻿ zum﻿
Ausdruck﻿gebracht.﻿Ich﻿beschränke﻿mich﻿auf﻿vier﻿Bemerkungen.
(1.) Modales Glaubensverständnis:﻿In﻿den﻿bisher﻿besprochenen﻿Versionen﻿wird﻿
›glau﻿ben‹﻿ grammatikalisch﻿ entweder﻿ als﻿ Substantiv﻿ verstanden﻿ (der﻿ Glaube,﻿













tere﻿Bestim﻿mung﻿hinzu,﻿ vielmehr﻿ sagt﻿ sie,﻿ dass﻿ es﻿ den﻿ so﻿ bestimmten﻿Peter﻿
tatsächlich﻿gibt.




























Die﻿ theologische﻿ Leitunterscheidung﻿ beantwortet﻿ die﻿ Frage﻿ nach﻿ dem﻿ Wie﻿
menschli﻿chen﻿Lebens﻿also﻿nicht﻿im﻿Blick﻿darauf,﻿wie﻿ein﻿Mensch﻿das﻿lebt,﻿was﻿













Das﻿ ist﻿keine﻿ sich﻿wie﻿von﻿ selbst﻿ aufdrängende﻿Betrachtungsweise.﻿Die﻿Wie-
Frage﻿ kann﻿ vielmehr﻿ auf﻿ verschiedenen﻿ Ebenen﻿ beant﻿wortet﻿wer﻿den,﻿ indem﻿
man﻿ in﻿ fortlaufender﻿Konkretion﻿das﻿Wie﻿menschlichen﻿Seins﻿biologisch﻿als﻿
Mensch sein﻿ (menschli ch/nicht menschlich),﻿ das﻿ Wie﻿ des﻿ Menschseins﻿ ethisch﻿
als﻿Menschlichkeit﻿(menschlich/un mensch lich)﻿und﻿das﻿Wie﻿der﻿Menschlichkeit﻿
theologisch﻿als﻿Gottes- und Nächsten liebe﻿ (mensch lich/göttlich)﻿bestimmt,﻿die﻿
im﻿Glauben﻿gelebt﻿und﻿im﻿Unglauben﻿nicht﻿gelebt﻿wird.﻿
(2.) Religiöses vs. theologisches Glaubensverständnis:﻿Die﻿theologische﻿Leitunter-
schei﻿dung﻿ beschreibt﻿ keine﻿ religiösen﻿ Lebensphä﻿no﻿mene,﻿ son﻿dern﻿ markiert﻿
eine﻿ prakti﻿sche﻿Orien﻿tierungsunter﻿scheidung.﻿ Sie﻿ taugt﻿ nicht﻿ zum﻿ Sortieren﻿
von﻿Phä﻿nomenen﻿oder﻿zur﻿Klassi﻿fizie﻿rung﻿von﻿Menschen,﻿sondern﻿orientiert﻿
sich﻿an﻿der﻿Grund﻿alter﻿na﻿tive﻿mensch﻿licher﻿Einstellung﻿zur﻿Gegenwart﻿Gottes.﻿






Das﻿aber﻿heißt:﻿Religiöse Beschreibungsrede﻿und﻿ theologische Urteilsrede﻿ vom﻿
Glauben﻿sind﻿zu﻿unterscheiden.
Reli﻿giös-lebensprak﻿tisch﻿wird﻿›glauben‹﻿als﻿ein﻿Modus﻿menschlichen﻿Lebens-﻿
voll﻿zugs﻿betrachtet﻿und﻿ver﻿stan﻿den﻿als﻿Ver trauen und Sich verlas sen auf Gott﻿
bzw.﻿ auf﻿ das,﻿ was﻿man﻿ dafür﻿ hält,﻿ ob﻿man﻿ es﻿ ›Gott‹﻿ nennt﻿ oder﻿ nicht.﻿Wer﻿



















Theo﻿lo﻿gisch-reflektiert﻿ wird﻿ ›glauben‹﻿ dementsprechend﻿ als﻿Modus﻿mensch-
licher﻿Exi﻿stenz﻿vor﻿Gott﻿verstanden﻿und﻿als﻿Überwin dung oder Negation des 










Weder﻿ die﻿ Charakterisierung﻿ des﻿ religiösen﻿ Glaubens﻿ (Gottvertrau﻿en)﻿ noch﻿







zont﻿ des﻿ Le﻿bens,﻿ sondern﻿ nur﻿ im﻿ anthropo﻿logischen﻿Ho﻿rizont﻿ des﻿mensch-﻿
li﻿chen﻿ Zusammenlebens﻿mit﻿ anderen﻿ beantworten,﻿ und﻿ seitens﻿ der﻿Theolo-
gie﻿geschieht﻿das﻿durch﻿Ausarbeitung﻿der﻿Antwort,﻿die﻿der﻿christliche﻿Glaube﻿
im﻿Horizont﻿der﻿Bezie﻿hun﻿gen﻿von﻿Gott﻿und﻿Mensch﻿darauf﻿gibt.﻿Glaube﻿und﻿












(3.) Existenzielle Unterbrechung und Neuausrichtung des Lebens:﻿ Allerdings﻿
wechselt﻿nie﻿mand﻿von﻿sich﻿aus﻿vom﻿Unglauben﻿zum﻿Glauben﻿–﻿nur﻿im Glau-
ben﻿kann﻿man﻿sich﻿für﻿oder﻿gegen﻿den﻿Unglauben﻿entscheiden, für den Glau ben﻿
dagegen﻿entscheidet﻿man﻿sich﻿nie,﻿weil﻿es﻿im﻿Unglauben﻿nicht﻿mög﻿lich﻿und﻿im﻿
Glau﻿ben﻿nicht﻿nötig﻿ist.﻿Zum﻿Leben﻿im﻿Glauben﻿gehört﻿deshalb﻿das﻿Bekennt-
nis,﻿ nicht﻿ durch﻿ eigene﻿Ver﻿nunft﻿und﻿Kraft,﻿ sondern﻿durch﻿Gott﻿ selbst﻿ zum﻿
Glauben﻿gekommen﻿und﻿zum﻿Wechsel﻿des﻿Existenzmodus﻿veran﻿lasst﻿worden﻿
zu﻿sein.
Das﻿mag﻿ langsam﻿ und﻿ allmählich﻿ oder﻿ plötzlich﻿ und﻿ überra﻿schend﻿ gesche-
hen﻿sein.﻿So﻿oder﻿so﻿aber﻿markiert﻿die﻿theologische﻿Leitunterscheidung﻿einen﻿
funda﻿mentalen﻿Wech﻿sel﻿des﻿Modus﻿menschli﻿cher﻿Exi﻿stenz﻿vor﻿Gott,﻿der﻿sich﻿
negativ﻿ als﻿ existenzielle﻿Un﻿ter﻿bre﻿chung﻿ des﻿ bisherigen﻿ Lebens﻿ (Dislozierung﻿
und﻿Desorientierung)﻿und﻿positiv﻿als﻿des﻿sen﻿Neu﻿ausrichtung﻿im﻿Licht﻿dieser﻿
Unterbrechung﻿ auf﻿ Gott﻿ hin﻿ chiffrieren﻿ lässt﻿ (Reori﻿entierung).﻿ Diese﻿ Neu-
ausrichtung﻿fügt﻿dem﻿bisherigen﻿Leben﻿keinen﻿bloß﻿zu﻿sätz﻿lichen,﻿bislang﻿über-
sehenen﻿Aspekt﻿hinzu.﻿Gott﻿ist﻿kein﻿Etwas﻿unter﻿anderen,﻿nicht﻿einmal﻿ein﻿ens 




Welt﻿ (als﻿Gottes﻿ Schöp﻿fung).﻿ Solche﻿Menschen﻿ leben﻿ in﻿ einer﻿ anderen﻿Sinn-
welt﻿mit﻿eigener﻿Semantik﻿–﻿nicht﻿mehr﻿nur﻿in﻿der﻿Welt,﻿son﻿dern﻿in﻿der﻿Schöp-
fung,﻿nicht﻿mehr﻿nur﻿als﻿Menschen,﻿son﻿dern﻿als﻿Ge schöpfe,﻿nicht﻿mehr﻿nur﻿als﻿
Mitglied oder Nichtmit glied einer Reli gions ge mein schaft,﻿sondern﻿als﻿Glaubende﻿
oder﻿Nichtglaubende.
(4.) Neue Ausrichtung des Lebens an Gottes Gegenwart:﻿In﻿dieser﻿Sinnwelt﻿wird﻿
auch﻿die﻿ethische﻿Frage﻿nach﻿dem﻿Sinn﻿von﻿Mitmensch﻿lich﻿keit﻿durch﻿die﻿Pra-
xis﻿der﻿Gottes-﻿und﻿Nächstenliebe﻿auf﻿neue﻿Weise﻿beantwortet.﻿ ›Glauben﻿ ist﻿


















tes﻿ Le﻿ben﻿ im﻿Glauben:﻿Man﻿kann﻿mehr﻿ oder﻿weniger﻿mora﻿lisch﻿ leben,﻿ aber﻿
keine﻿Steigerung﻿des﻿moralischen﻿Lebens﻿wird﻿vom﻿Unglau﻿ben﻿ in﻿den﻿Glau-




man﻿den﻿Wech﻿sel﻿ nicht﻿ sich﻿ selbst,﻿ sondern﻿ allein﻿Gott﻿ verdankt﻿ –﻿ und﻿ die﻿
Metaphern﻿ vom﻿neuen﻿Le﻿ben,﻿ von﻿Geburt﻿ und﻿Wiedergeburt,﻿ von﻿Tod﻿und﻿
Auferwe﻿ckung,﻿von﻿der﻿Gabe﻿des﻿Lebens﻿und﻿des﻿Glaubens﻿unterstreichen﻿das.
6. Schluss
Das﻿ theologische﻿Glaubensverständnis﻿ lässt﻿ sich﻿nicht﻿ auf﻿ eines﻿der﻿ ande﻿ren﻿
re﻿du﻿zieren﻿ oder﻿ mit﻿ deren﻿ Hilfe﻿ zureichend﻿ entfalten.﻿ Es﻿ ist﻿ ein﻿ Glau﻿bens-
verständnis﻿ sui generis,﻿ das﻿weder﻿ im﻿Horizont﻿ der﻿ erkenntnistheoreti﻿schen﻿





















































































































hat,﻿ ist﻿ eine﻿ theoriegestützte﻿Annahme,﻿ sicher﻿ ist,﻿dass﻿ er﻿nicht﻿geknallt﻿hat.﻿































































tige,﻿ aber﻿ fernsehende﻿ und﻿ talkschauinteressierte﻿ Öffentlichkeit﻿ interessiert.﻿








Herr﻿ Stekeler-Weithofer﻿ hat﻿ in﻿ seinem﻿ Buch﻿ »Sinn«,﻿ zum﻿ Lebenssinn,﻿
vorgeschlagen,﻿an﻿dem﻿trinitarischen﻿Gott﻿ festzuhalten,﻿mit﻿guten﻿Gründen:﻿
Der﻿Mensch﻿ Jesus,﻿ der﻿Mensch,﻿dem﻿Gott﻿ innewohnt,﻿ trägt﻿ genetische﻿Fest-
legungen﻿physischer﻿und﻿psychischer﻿Natur﻿in﻿sich,﻿die﻿man﻿dem﻿Vatergott﻿zu-
schreiben﻿könnte.﻿Der﻿Heilige﻿Geist﻿befähigt﻿uns﻿und﻿Christus﻿in﻿uns,﻿sich﻿mit﻿






















Tod﻿von﻿ fünf﻿ Söhnen﻿war﻿und﻿ ist﻿unerträglich.﻿Der﻿Tod﻿von﻿mehr﻿ als﻿ 3000﻿
Menschen﻿war﻿und﻿ist﻿genauso﻿sinnlos﻿und﻿unerträglich.













Über﻿die﻿ Jahrtausende﻿hat﻿man﻿ sich﻿ in﻿Texten﻿und﻿Bildern﻿ ganz﻿unter-
schiedliche﻿Vorstellungen﻿von﻿der﻿Auferstehung﻿gemacht.﻿ Jesus﻿ redet﻿ anders﻿




































Jerusalem﻿ ist﻿ allein﻿ in﻿Deutschland﻿annähernd﻿100﻿Mal﻿kopiert﻿worden﻿und﻿
hat﻿seine﻿Aura﻿für﻿den﻿nicht﻿verloren,﻿der﻿glaubend﻿dahinpilgerte.﻿Das﻿Kunst-
werk﻿hat﻿nicht﻿Aura,﻿ sondern﻿wir﻿messen﻿ sie﻿ ihm﻿zu,﻿wie﻿die﻿Natur﻿ an﻿ sich﻿
keine﻿Würde﻿hat,﻿ohne﻿dass﻿wir﻿sie﻿ihr﻿zumessen.﻿Wer﻿nach﻿Lourdes﻿oder﻿nach﻿
Tschenstochau﻿pilgert﻿und﻿eine﻿Kopie﻿des﻿Madonnenbildes﻿oder﻿der﻿Madon-




Da﻿ ich﻿ einen﻿ recht﻿ interessanten﻿ Rom-﻿ und﻿ Jerusalem-Pilgerbericht﻿ aus﻿
dem﻿16.﻿Jahrhundert﻿ediere,﻿habe﻿ich,﻿auch﻿mit﻿einigen﻿meiner﻿Studenten﻿viele﻿
























zum﻿ Werkzeug﻿ macht.﻿ Kein﻿ Toter﻿ im﻿ Krieg﻿ kann﻿ gottgewollt﻿ sein,﻿ keiner﻿





















Briefwechsel Clara Schumanns mit Mathilde Wendt und Malwine Jungius 
sowie Gustav Wendt
Von﻿ Annegret﻿ Rosenmüller,﻿ Schumann﻿ Briefedition,﻿ Serie﻿ II﻿ Freundes-﻿
und﻿ Künstlerbriefwechsel,﻿ Band﻿ 14,﻿ herausgegeben﻿ vom﻿ Robert-Schumann-
Haus﻿ Zwickau﻿ und﻿ dem﻿ Institut﻿ für﻿Musikwissenschaft﻿ der﻿Hochschule﻿ für﻿
Musik﻿Carl﻿Maria﻿ von﻿Weber﻿Dresden﻿ in﻿Verbindung﻿mit﻿der﻿Robert-Schu-
mann-Forschungsstelle﻿Düsseldorf﻿ und﻿ der﻿ Sächsischen﻿Akademie﻿ der﻿Wis-
senschaften﻿zu﻿Leipzig,﻿Dohr,﻿Köln﻿2011,﻿483﻿Seiten,﻿16﻿Tafeln,﻿Festeinband
Der﻿ vorliegende﻿ Briefwechsel﻿ enthält﻿ die﻿ Korrespondenz﻿ Clara﻿ Schumanns﻿
mit﻿ ihrer﻿ ehemaligen﻿Schülerin﻿Mathilde﻿Wendt﻿ (1838–1927),﻿deren﻿Lebens-
gefährtin﻿ Malwine﻿ Jungius﻿ (um﻿ 1828–1919)﻿ und﻿ dem﻿ Halbbruder﻿ Gustav﻿







bei﻿ ihr﻿ bedeutete,﻿ suchte﻿ diese﻿ bewusst﻿ den﻿Kontakt﻿ und﻿nach﻿Begegnungs-
möglichkeiten.﻿Regelmäßig﻿nutzte﻿sie﻿die﻿Gelegenheit,﻿Konzerte﻿der﻿Pianistin﻿
in﻿Berlin﻿und﻿Leipzig﻿zu﻿hören﻿und﻿sie﻿dabei﻿auch﻿persönlich﻿zu﻿treffen.﻿Wich-









men﻿ organisatorische﻿ Fragen﻿ wie﻿ Terminabsprachen,﻿ Quartierüberlegungen﻿
für﻿ gemeinsame﻿Urlaubsaufenthalte﻿ und﻿Bitten﻿um﻿Besorgungen﻿ ein.﻿Dane-




zählten﻿ auch﻿die﻿ 1885﻿ erschienenen﻿ Jugendbriefe﻿ von﻿Robert﻿ Schumann,﻿bei﻿
denen﻿Clara﻿Schumann﻿ebenfalls﻿den﻿Rat﻿des﻿Bruders﻿Gustav﻿Wendt﻿einholte.








Relationes. Schriftenreihe des Vorhabens »Wissenschaftsbeziehungen im 
19. Jahrhundert zwischen Deutschland und Russland auf den Gebieten 
 Chemie, Pharmazie und Medizin« bei der Sächsischen Akademie der Wis-
senschaften zu Leipzig. Neuerscheinungen im Jahr 2011
»Das allgemeinste Gesetz«. Karl Ernst von Baer (1792–1876) und die großen 
Diskurse des 19. Jahrhunderts
Von﻿ Ortrun﻿ Riha﻿ und﻿Thomas﻿ Schmuck﻿ (Relationes,﻿ Band﻿ 5),﻿ Shaker,﻿
Aachen﻿2011.﻿299﻿Seiten,﻿Festeinband





Akademievorhaben﻿ Wissenschaftsbeziehungen im 19. Jahrhundert zwischen 
Deutschland und Russland auf den Gebieten Chemie, Pharmazie und Medizin﻿
nun﻿ zum﻿Anlass﻿ genommen,﻿ den﻿ gebürtigen﻿Deutschbalten﻿ und﻿ russischen﻿
Staatsbürger﻿von﻿Baer﻿als﻿eine﻿zentrale﻿Person﻿dieses﻿Ideenaustauschs﻿darzu-
stellen,﻿ zumal﻿ seine﻿ Arbeit﻿ auch﻿ nach﻿ England﻿ und﻿ Frankreich﻿ ausstrahlte.﻿
Ausgehend﻿von﻿der﻿anhand﻿seiner﻿embryologischen﻿Beobachtungen﻿ent﻿wickel-﻿













Naturwissenschaft als Kommunikationsraum zwischen Deutschland und 







den﻿Methoden﻿ seiner﻿ Erschließung﻿ (D.﻿von﻿ Engelhardt,﻿M.﻿Middell)﻿ widmet﻿




Wissensrezeption﻿ (G.﻿Boeck﻿ zum﻿ Periodensystem)﻿ und﻿ der﻿ Fachhistoriogra-






















Lebendige Stoffe. Deutsch-russischer Wissensaustausch in der Physiologi-
schen Chemie im 19.﻿Jahrhundert
Von﻿Regine﻿Pfrepper﻿(Relationes,﻿Band﻿7),﻿Shaker,﻿Aachen﻿2011.﻿262﻿Seiten,﻿
Festeinband





Physiologie﻿ (Relationes﻿ 3)﻿ nun﻿ den﻿ Zugang﻿ zu﻿ einem﻿ Segment﻿ der﻿ Chemie-
geschichte﻿ erleichtern:﻿ Zunächst﻿ wird﻿ die﻿ –﻿ von﻿Deutschland﻿ sehr﻿ verschie-﻿
dene﻿–﻿Institutionalisierung﻿des﻿neuen﻿Faches﻿»Physiologische﻿Chemie«﻿an﻿den﻿
beiden﻿ St.﻿Petersburger﻿Akademien,﻿ an﻿ den﻿ russischen﻿Universitäten﻿ und﻿ an﻿
den﻿ außeruniversitären﻿ Ausbildungsstätten﻿ beschrieben﻿ und﻿ eine﻿ Übersicht﻿
über﻿die﻿einschlägigen﻿Publikationsorgane﻿und﻿Fachgesellschaften﻿in﻿Russland﻿
gegeben.﻿Die﻿ speziell﻿ deutsch-russischen﻿Wechselbeziehungen﻿werden﻿ einer-
seits﻿anhand﻿von﻿Studienaufenthalten﻿russischer﻿Biochemiker﻿in﻿Deutschland,﻿










Die Ortsnamen der Niederlausitz östlich der Neiße
Von﻿Ernst﻿Eichler﻿und﻿Christian﻿Zschieschang﻿(Abhandlungen﻿der﻿Säch-
sischen﻿ Akademie﻿ der﻿ Wissenschaften﻿ zu﻿ Leipzig,﻿ Philologisch-historische﻿
Klasse,﻿Band﻿81,﻿Heft﻿6),﻿S.﻿Hirzel,﻿Stuttgart/Leipzig﻿2011,﻿256﻿Seiten,﻿3﻿Abbil-
dungen,﻿3﻿Beilagen,﻿Broschur
Seit﻿ Jahrzehnten﻿ bildet﻿ die﻿ lexikographische﻿Aufarbeitung﻿ der﻿ altsorbischen﻿





Niederlausitz,﻿ das﻿Mittelelbegebiet﻿ und﻿ einigen﻿ weiteren﻿ regionalen﻿ Studien﻿
der﻿ganze﻿Freistaat﻿und﻿die﻿von﻿altsorbischen﻿Namen﻿geprägten﻿Landschaften﻿
Brandenburgs﻿und﻿Sachsen-Anhalts﻿ in﻿ regionalen﻿Namenlexika﻿erfasst﻿ sind.﻿




immensen﻿ sprachlichen﻿ Materials﻿ ist﻿ insbesondere﻿ der﻿ Atlas﻿ altsorbischer﻿

















schiedener﻿ Fördermöglichkeiten,﻿ insbesondere﻿ mit﻿ Unterstützung﻿ des﻿ Säch-







Die﻿ Ergebnisse﻿ dieser﻿Untersuchung﻿ beschränken﻿ sich﻿ nicht﻿ auf﻿ die﻿ Er-
klärungen﻿ zu﻿ den﻿ einzelnen,﻿mitunter﻿ beinahe﻿ kurios﻿ anmutenden﻿Namen.﻿




Wohlstand﻿ der﻿ Bewohner﻿ aufs﻿ Korn﻿ genommen.﻿ Derartige﻿ Konstruktionen﻿
sind﻿für﻿die﻿Benennung﻿von﻿Orten﻿nicht﻿besonders﻿häufig.﻿In﻿der﻿Niederlau-
Ortsnamenbuch von Sachsen, 3﻿Bde.,﻿Berlin﻿2001﻿ (Quellen﻿und﻿Forschungen﻿ zur﻿ sächsi-
schen﻿ Geschichte﻿ 21);﻿ Siegfried﻿ Körner,﻿Ortsnamenbuch der Niederlausitz, Berlin﻿ 1993﻿
(Deutsch-slawische﻿Forschungen﻿zur﻿Namenkunde﻿und﻿Siedlungsgeschichte﻿36);﻿Inge﻿Bily,﻿
Ortsnamenbuch des Mittelelbegebietes, Berlin﻿ 1996﻿ (Deutsch-slawische﻿ Forschungen﻿ zur﻿
Namenkunde﻿und﻿Siedlungsgeschichte﻿38);﻿Ernst﻿Eichler,﻿Slawische Ortsnamen zwischen 
Saale und Neiße, bisher﻿4﻿Bde.,﻿Bautzen﻿1985–2009;﻿Ernst﻿Eichler﻿(Hg.),﻿Atlas altsorbischer 
Ortsnamentypen. Studien zu toponymischen Arealen des altsorbischen Gebietes im west-
slawischen Sprachraum, bearb.﻿von﻿Inge﻿Bily,﻿Bärbel﻿Breitfeld﻿und﻿Manuela﻿Züfle,﻿5﻿Bde.,﻿









Von﻿ der﻿ Betrachtung﻿ einzelner﻿ Namen﻿ abgesehen,﻿ trägt﻿ die﻿ Analyse﻿






welcher﻿ dann﻿ ebenfalls﻿ größere﻿ Teile﻿ der﻿ Region﻿ erfasste.﻿ Die﻿ Struktur﻿ der﻿
betreffenden﻿Ortsnamen﻿verweist﻿deutlich﻿auf﻿ein﻿Miteinander﻿ sorbisch﻿und﻿
deutsch﻿ sprechender﻿ Siedler.﻿Als﻿ das﻿Kloster﻿Nienburg﻿ an﻿der﻿ Saale﻿ im﻿ Jahr﻿
1000﻿ den﻿ hier﻿ gelegenen﻿ Burgward﻿Niempsi (Niemitzsch,﻿ heute﻿ Polanowice)﻿
mit﻿umfangreichen﻿Besitzungen﻿erhielt,﻿bekam﻿es﻿also﻿mitnichten﻿nur﻿einen﻿
Stützpunkt﻿ am﻿ Ende﻿ der﻿ Welt,﻿ sondern﻿ eine﻿ umfangreiche﻿ Siedlungsland-
schaft,﻿deren﻿Nutzung﻿kaum﻿anders﻿als﻿lukrativ﻿gewesen﻿sein﻿kann.
Die﻿ besondere﻿ sprachliche﻿ Situation﻿ der﻿ Landschaft﻿ brachte﻿ es﻿mit﻿ sich,﻿







Mit﻿ dem﻿ vorliegenden﻿ Werk﻿ wurden﻿ mithin﻿ die﻿ Namen﻿ einer﻿ Region﻿
﻿beleuchtet,﻿bei﻿der﻿es﻿sich﻿nicht﻿einfach﻿nur﻿um﻿ein﻿bei﻿der﻿lexikographischen﻿
Erfassung﻿ übrig﻿ gebliebenes﻿ Gebiet﻿ handelt,﻿ sondern﻿ um﻿ eine﻿ sprachliche﻿
Landschaft,﻿die﻿mehr﻿als﻿andere﻿über﻿die﻿Jahrhunderte﻿hinweg﻿von﻿Übergangs-﻿
und﻿Kontaktsituationen﻿ geprägt﻿war.﻿Dies﻿ gilt﻿ auch﻿ für﻿ die﻿ südlich﻿ angren-
zende﻿östliche﻿Oberlausitz,﻿für﻿die,﻿obgleich﻿bereits﻿umfangreiche﻿Vorarbeiten﻿
geleistet﻿wurden,﻿eine﻿vergleichbare﻿Studie﻿immer﻿noch﻿aussteht.
Christian Zschieschang
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